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Die grosse Rede des FUlirers In MUnclien 

Unser Glaube ist unser Sieg 
So wie di« allen GetreHen des Führers unerschUtterMefi standen« so wird ganz Deutschland unbeugsam 

bis lum Siege kümpfen • 
Di« Rftdt, dl« d«r FOwir iwr a«üi«r 4tlUii 

Garde am Vorabend des Tagea hielt, an den> 
<iajB deutsche Volk der Gefallenen der natio-
nalsozialifltiachen Bewegung, der heldetihaf-
ten Opfer dea Weltkrieges 1914—1918 und 
des gegenwävt-igen gewaltigsten Krieges al­
ler Zelten gedachte, war getragen von un­
bedingter Siegaazuveraicht. Der Führer zog 
die große Parellele zwlechen dem vor neun 
Jahren siegreich beendeten Kampf gegen die 
inneren Feinde im Reich und dem heutigen 
iina aufgezwungenen weltweiten Ringen, das 
den deutschen Truppen und uni?eren Verbün­
deten bereit« unvergängliche Siege brachte 
und aus dem ein neuea, starkes und glückli-
chea Europa hervorgehen wird. Dieselben 
Feinde sind es, die schon einst das Reich 
vernichten wollten und vom Führer und der 
von ihm geschaffenen Bewegung vernich­
tend geschlagen wurden: JudMitum, Kommu­
nismus lyid Plutokratle. Heute steht das ge­
samte deutsche Volk in einmütigatep Ent-
«K-hloeeenheit hinter dem Führer, der uns 
allen zum Herzen und aus dem Herzen 
sprach. Der Jubel, der den Führer in Mün­
chen umbrauste, war zugleich der Ausdruck 
der Siegeszuversicht ganz Deutschlands. 

Wir bringen nachstehend den Wortlaut der 
Ftihrerrö^e: 

München, 8. November 

„Meine deutseben Volksgenossen und 
-genosslnenl Parteigenossen! 

Es Ist, glaube Ich, etwas seltenes, wenn ein 
Mann nach rund zwanzig Jahien vor seine 
alte Anhängerschaft hintreten kenn and da­
bei In diesen zwanzig Jahren an seinem Pro­
gramm keinerlei Änderungen vorzuneh:nen 
brauchte. Die heutige Zusammenkunft erin­
nert uns aber vor allem an Jenen Abend vor 
zehn Jahren, den wir noch in dem früheren 
Saal feiern konnten, erinnert uns deshalb 
daran, well wir auch damals mitten In einem, 
sehr schweren Kampf standen. Denn der | 
Kampf um die Machtübernahme in Deutsch-' 
land war Ja genau so schlcksalsentscheidend 
als der Kampf, den wir beute führen. < 

Im ganzen Umfang ist uns das erst im 1 
letzten Jahr bewußt geworden, denn wenn 1 
im Jahre 1933 der Sien nicht erfochten wor-'  
den wäre, dann wäre Deutschland geblieben, '  
was es war, ein machtloser Staat mit emer i 
Armee von 100 000 Mann, die zwangsläufig 
verurteilt war, in sich selbst zu verkümmern, 
i^chon zu dieser Zeit hatte sich aber irn Osten 
der Koloß aufgetan, der nur ein Ziel ins 
Auge gefaßt hatte: über dieses schwache, 
faule, defaitistische und in sich zerrissene 
Europa herzufallen. Wenn damals diejer 
Ktimpf um die Macht nicht erfolgreich aus-
fli^gangen sein würda, dann würe nicht der 
SIddt wieder in die Weltgeschichte eingetre­
ten, der allein in der Lage sein konnte, die­
ser Gefahr entgegenzutreten. Wir wissen 
heute, daß es im andern Falle wahrschein­
lich ein Europa heute nicht mehr geben 
würde So ist der Kampf, den wir damfls 
führten, nur scheinbar ein Kampf um die 
Macht im Innern gewesen. In Wirkliciikeit 
wurdo er bereits damals um die ErhiUung 
Dputsrhlands und im weiteren Sinne um die 
Erhaltung Europas geführt. 

SiegesgewiÜ — damals und heute 
Wir standen damals schon lange vor dem 

Siog und trotzdem, als wir uns vor zehn Jah­
ren in dem früheren Saal trafen, wußte das 
Icclner ganz genau, wie nahe er war. Nur 
pines war für uns selbstverständlich, näm­
lich die Überzeugung, daß dieser Sieg unter 
illrn Umständen kommen mußte und kommen 
würde. Und das ist auch heute meine Über­
zeugung, mit der ich vor Ihnen stehe, die 
mich nicht mehr verlassen hat seit dem Tage, 
an dem ich als unbekannter Mann in dieser 
Stadt den Kampf um die Seele des deutschen 
Volkes begonnen hatte. Ich hatte im Anfang 
Wirklich nicht viel mehr zu vergeben als 
f^ilcjuben, nämlich den Glauben, daß, wenn 
jemand ein richtiges Ziel mit unabänderli-
tlier und unbeirrbarer Treue verfolgt, wenn 

sich niemals davon abbringen läßt, son­

dern alles dafür elmseti^t, sich dann andere 
bpden werden, die seine Anhänger zu sein 
entschlossen sind und daß aus dieser Schar 
allmählich ein immer stärkerer Glaube auf 
das ganze Volk ausstrahlen, der wertvollste 
Teil des ganzen Volkes sich zusanunenfinden 
und endfich dieser wertvollste Teil die Macht 
im Staate erhalten muß. 

Heute stehe ich genau auf demselben 
Standpunkt: Daa Schicksal oder die Vorse­
hung werden denen den Sieg geben, die Ihn 
am meisten verdienen! (Starker Beifall) 

Wir hätten Ihn bereits im Jahte 1918 ha­
ben können. Das deutsche Volk hat ihn da­

mals sieht verdient. B« machte sich sellist 
irre und ist sich selbst untreu geworden. Das 
war ja auch der Grund, warum ich als un­
bekannter Namenloser mich damals ent­
schloß, Inmitten eines völligen Zerfalls und 
Zusammenbruchs wiederaufzubauen, und den 
Glauben hatte, daß es doch gelingen müsse. 
Denn Ich sah vor mir ja nicht die defaitisti-
scheo Erscheinungen einer zerfallenen, oür-
gerlich-marxistischen Welt, sondern .üte Mil­
lionen tapferer Männer, die das Äußerste 
getan hatten und die einfach strauchelten, 
weil die Heimat in der kritischen Stunde 
ihrer nicht mehr würdig war und versagte. 

Aus dem Nichts wiedererstanden 
Ich war damals der Überzeugung, dafi, 

wenn es gelingen würde, erst einmal das 
deutsche Volk im Innern zu ordnen und sel-

I nen besten Kern zu erlassen, dann ein Jahr 
1918 sich nicht mehr würde wiederholen kön-

. nen. 
Seit ich diesen Entschluß gefaßt habe, 

sind nun weit über zv<»Dzig Jahre vergan-
gem Vor 'zehn Jahren standen wir vor e.nar 
Generalprobe, nachdem schon zehn Jahre 
zuvor die Bewegung bereits einmal auf das 
schwerste geprüft wurde, manche dän Glau­
ben verloren hatten und unsere Gegner uns 

bereits als tot bezeichneten. Wir brauchen 
uns nur diese Zeit ins Gedächtnis lurück-
zurufenl 

Es war fast ein Wunder. Eine Bewegung, 
die sich anschickte, gerade nach dar Macht 
zu greifen, stürzte in ein Nichts zuiiammen. 
Ihre Führer waren entweder tot oder ver­
wundet, 'Inir Gefängnis geworfen oder auf 
der Flucht. Und trotzdem waren nur knapp 
zehn Jahre nötig, um'die Bewegung wie einen 
Phönix aus der Asche erstehen zu lassen. 
Und als wir vor zehn Jahren uns hier trafen, 
hatten wir gerade wieder einen Rückschlag 

U-Boote versenkten 109000 brt 
* 

16 wertvolle Schiffe auf dem Meeresgrund « Luftwaffe bombardiert 
Tag und Nacht die amerikanisch-britischen Schiffe nördlich Algier 

Führerhauptquartier, 9. November 

DAS Oberkommando der Wehrmacht gibt 
bekannt: ' 

Im Raum von Tuapse warfen örtliche An­
griffe deutscher und rumänischer Truppen 
den Feind ans setae« Stellungen. Eine Kampf­
gruppe wurde In den erbitterten Kämpfen 
elnge.schlossen und vernichtet, an anderer 
Stelle ein stark besetzter Stützpunkt genom­
men. Ostwärts Alagler gewann der eigene 
Angriff unter Abwehr starker Gegenangriffe 
weiteren Boden. 

An der unteren Don-Front setzten deutsche 
und rumänische Luftstreitkräfte ihre Angriffe 
gegen Feldstellungen und Truppenunter­
künfte fort.  Italienische Truppen verhinder­
ten einen Ubersetzversuch. 

Nachschubbrfbnen der Sowjets im mitt­
leren Frontabschnitt wurden durch Luft­
angriffe wiederholt unterbrochen. Bei der 
Bekämpfung der Versorgungsschiffahrl für 
Leningrad versenkte die Luftwaffe auf dem 
Ladoga-See drei Fahrzeuge. 

Im Raum um Marsa Matruk vernichteten 
deutsche SchlachtfUeger mehrere britische 
Panzer und zerstörten Kraftwagenkolonnen 
des Feindes. 

Ein deutscher Verband un^tr Führung des 
Generalmajor Ramcke, der vorübergehend 
abgeschnitten war, hat dem Feind in diei-
tägigen Kämpfen schwere Verluste zugefügt, 
eine größere Anzahl von Kraftfahrzeugen 
erbeutet, sich mit ihrer Hilfe beweglich ge­
macht und den Anschluß an die Hauptkräfle 
wieder gewonnen. 

Die amerikanisch-britischen Flotteneln-
heilen und Truppentransporte in den Gewäs­
sern nördlich Algier wurden seit dem 6. 
November bei Tag und Nacht von deut­
schen und italienischen Kampffllegerverbiln-
den angegriffen. Nach bisher vorliegenden 
Meldungen traten Bomben schweren Kalibers 
sechs Krlegsftchlffselnhelteu und vier Han­
delsschiffe. Ein deutsches Unterseeboot er­
zielte Im westlichen Mittelmeer einen Tor­
pedotreffer gegen einen britischen Kreuzer 
der Leander-Klasse. 

An der Kanalküste schössen Jagdflieger 
am gestiigen Tag ohne eigene Verluste ^us 
einem gemischten britischen Verbtind zwölf 
Flugzeuge, darunter zwei viermotorige Bom­
ber ab. Sieben weitere Flugzeuge verlor der 

Feind bei einzelnen Störflügen im Seegebiet 
um Frankreich und über der Deutschen 
Bucht. 

Wie dnrch Sondermeldung bekanntgegeben, 
waren am Kampf gegen gesicherte Geleit­
züge und gegen Einzelfahrer deutsche Unter­
seeboote weiterhin erfolgreich. 

Sie versenkten im Nordatlantik, in der 
Karibischen See, bei Trinidad, im Golf von 
Guinea und im Seegebiet von Kapstadt 16 
feindliche Handelsschiffe mit zusammen 
103 000 brt. Zwei weitere wurden torpediert 
und schwer beschädigt 

Die Ladung mehrerer Schiffe war für die 
amerikanischen Etappen auf afrikanischem 
Boden bestimmt und t>estand aus Flugzeug­
teilen, MuniUon und anderem Kriegsgerät. 

Feindlidier Kreuzer an der Kfisle 
Algeriens versenKl 

Rom, 9. November 
Der italienische Wehrmachtbericht gibt 

bekannt; 
Feindliche Panzerabteilungen versuchten 

vergeblich, die Bewegungen der im Küsteii-
streifen der ägyptischen Wüste im Zurück­
gehen begriffenen Achsentruppeii zu hindern. 
Es gelang einer eingeschlossenen Gruppe 
nach dreitägigen Kämpfen zum Gros der 
italienisch-deutschen Streitkräfte zu stoßen. 

Italienische und deutsche Luftwaffenver­
bände unterstützten wirksam die Crdkätnpfe 
und stellten sich der Tätigkeit der gegneri­
schen Luftwaffe erfolgreich entgegen. Zwei 
britische Flugzeuge wurden von unseren Jä­
gern abgeschossen. 

Die Bevölkerung von Genua hatte durch 
den Luftangriff auf den 8. Novembci^33 Tote 
und 88 Verletzte zu verzeichnen. Der Feind 
verlor bei diesem Angriff mit Sicherheit fünf 
Flugzeuge. 

Ein feindliches Flugzeug stürzte im Gebiet 
von Caitmiarata (Agrigent) brennend ab. 
Zwei Mann der Besatzung sind tot. ein drit­
ter wurde gefangengenonniien. 

Der große anglo-anierikanische Geleitzug 
an den Küsten von Algerien wurde von der 
Luftwaffe und den U-Ronten der Achse an­
gegriffen. Verschiedene Kriegsschiffe wur­
den getroffen, ein Kreuzer wurde mit Sicher­
heit versenkt, mehrere Dampfer erhielten 
Treffer. 

Mnter uns. Viele fliuhten, besonders von 
unseren Gegnern, wir hätten die Zeit ver­
paßt, weil wir nicht in dem Augenblick Zu­
griffen, in dem sich in ihren Aujen für uns 
etwas bot, was aber der Bewegung nur eine 
Belastung gebracht hätte, aber keine Mög­
lichkeit zur Auswertung ihrer Absichten und 
Ziele. Ich stand damals auch vor Euch, mt'pe 
alten Parteigenossen, in dem gleichen Kreis 
wie jetzt,  unbedingt überzeugt, daß der Sieg 
demjenigen zuteil werden würde, der ihn am 
meisten verdient, und daß es daher unseie 
erste Aufgabe sein würde, ihn uns zu ver­
dienen. 

Wenn ich jetzt nach zehn Jahren die Ent­
wicklung überblicke, flo kann Ich sagen: 
Mehr als uns hat die Vorsehung überhaupt 
noch kein Volk mit Erfolgen beschenkt. Was 
wir in den letzten drei Jahren an Wunder­
barem erreicht haben einer ganzen Welt von 
Feinden gegenüber, das steht in der Ge­
schichte einmalig da. 

Daran ändert es nichts, daß es in diesen 
Jahren natürlich auch Krisen gegeben hat. 
Ich darf Sie nur an die große Kri^e, die wir 
in Norwegen auszustehen hatten, wo es aurh 
auf Spitze und Knopf stand, erinnern, wo wir 
uns die Frage vorlegen mußten: Werden WJT 

Narvik halten können oder 'vird das gan/rt 
Unternehmen nicht am Ende doch scheitern? 

Der Glaube siegt 
Es war ein unermeßlicher Claut>e notwen­

dig, um damals nicht zu verzagen. Dieser 
Glaube ist am Ende belohnt worden. Weitab 
von der Heimat, kaum durch ein3n einzigen 
sicheren Verbindungsstrang auf diasom vor­
geschobenen Posten mit ihr verbunden, 
kämpfte eine kleine deutsche Heldensrh-ir.  
Sie mußte am Ende sogar Narvik räumen, 
so daß unsere Gegner jubilierten. Aber Ihre 
Tapferkeit und der fanatische Wille, unter 
keinen Umständen zu kapitulieren, brathfen 
am Ende doch den Sieg uns und licht den 
Gegnern. 

Die Oesner blieben die lElelchen 
Wenn wir nun diese Zeit seit 1923 ncch 

einmal überblicken und an unseren Auqen 
vorbeiziehen lassen, dann wird uns eines 
bewußt: Wir stehen heule vor leaseiben 
Gegnern, die wir damals vor uns hatten. Im 
Großen Kriege waren es die gleichon Geg­
ner, die wir auch in diesem Kriege zu be­
siegen haben. Zwei Dinge allerdings unter­
scheiden unsere Zeit von der damaligen: 
1. eine klare Erkenntnis der Hintergründe 
des Handelns unserer Gegner und ihrer trei* 
benden Kräfte, und 2. unsere unterdes er­
rungenen weltgeschichtlichen Erfolge. 

Mancher wird sich dabei die Frage vorle­
gen: Warum kämpfen wir nun so weit in 
der Ferne? Wir kämpfen deshalb so weit in 
der Ferne, um die eigene Heimat zu schüt­
zen, um den Krieg möglichst weit von uns 
entfernt zu halten und ihr das zu ersparen, 
was sonst insgesamt ihr Schicksal sein würde 
und was jetzt nur einige deutsche Städte er­
leben oder erleben müssen. Bs ist deshalb 
besser, tausend und wenn notwendig, zwei­
tausend Kilometer von der Heimat entfernt 
eine Front zu halten, als eine Front an der 
Grenze d^s Reiches zu haben und halten zu 
müssen. 

Die jüdische Fratze diHfl:iert 
Die Gegner sind immer die gleichen, nnd 

hinter diesen Gegnern steht die gleiche trei­
bende Kraft: Das ist der internationale Jude. 
Es ist wieder kein Zufall,  daß sich diese 
Kräfte einst im Innern fanden und sich jetzt 
im Äußern wieder gefunden haben. Im In­
nern stand uns die bekannte Koalition ge-
genüber, die alle Feinde des Reiches um­
schloß, angefangen von der damaligen „Frank­
furter Zeitung" und dem Börsenspekulanten-
tum bis zur „Roten Fahne" samt allem, was 
dazwischen lag. Heute haben wir von außen 
die gleiche Koalition zum Feind, angefangen 
von dem Chef dieser internationalen Frei­
maurerloge, dem Halbjuden Roosevelt,  «nd 
seinem jüdischen Gehirntrust bis zu dem Ju-
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rirnlum in Reinkultur im mdniistisch-bolsche-
wislisch^n Rußland. 

Es sind die gleichen Feinde wie einst, die 
qleich^n Geqnpr wie damals, und es ist kein 
Zufall,  daß der gleiche Staat, der damals im 
Weltkrieg, um mit einer Well*" verlogener 
Propaganda Deutschland zum Einsturz zu 
bringen einen Mann vorschicktn. es heute 
mit der gleichen Version wieder versucht. 
Ocimals hieß er Wilson, heute Roosevelt.  

Das d<im.ilirje Deutschland, ohne jede 
Staats- und ntitionalpolitische Erziehung, ohne 
jede Einigkeit,  ohne jede Aufklärung über 
das Problem der Judenfrage und ihrer Aus­
wirkung, ist dieser Macht zum Opfer gefal­
len. 

Es ist der grolle Irrtum, daB unsere Gegner 
sich nun einbilden, das würde sich ein zwei­
tes Mal wiederholen. Denn wenn wir damals 

vielleicht das schlechtest organisierte Volk 
der Welt waren, das es Uberhaupt gab. dann 
sind wir heute ohne Zweifel das diszipli­
nierteste Volk der Welt. Wenn sieb daher 
Irgendjemand in der anderen Welt einbildet, 
dieses Volk erschüttern zu können, dann 

Sennt er den heutigen Kern dieses Volkes 
lebt, die tragende Kraft nicht, die dieses 

Volk heute politisch führt, er kennt nicht die 
Nationalsozialistische Partei und Ihre gewal­
tige Organisation! (Brausender Beifall) 

Er hat auch keine Ahnung von dem, was 
diese Bewegung seitdem geleistet hat, wie 
sie durch liire Leistungen unser Volk erfaßt 
hat und wie sie den sozialistischen Gedan­
ken, befreit von allem internationalen 
Schwindel und allen verlogenen Tlraden, in 
einer Weise verwirklicht hat. wie kein an­
derer Staat. 

Deutschland — der sozialistische Staat 
An jeden Deutschen, der heute im Osten 

knmpft, kann ich die Frage richten: „Sehen 
Sie sich unsere Einrichtungen an, verglei­
chen Sie unsere Heimstätten, unsere Sied­
lungen, die wir bauen, vergleichen Sie un­
sere nationalsozialistischen Einrichtungen mit 
dem, was Sie nun drüben gesehen haben. 
Vergleichen Sie das Los des deutschen Bau-

Werte, sondern auf materielle Werte, denn 
ner und ihren grauenhaften Folgen in un-
schätzen als ein Engländer. (Brausender Bei­
fall) 

FJn Mann hat gearbeitet 
Aus dieser Regierungskunst unserer Geg­

ner und ihren garuenhaften Folgen in un-
ern mit dem Los des russischen Bauern, ver- '  serem demokratischen Deutschland Ist die 
gleichen Sie das alles miteinander und dann ^ nationalsozialistische Bewegung allmählich 
sagen Sie mir Ihr Urfeil: Wer hat es besser .  entstanden. Hätten sie nämlich Deutschland 
ffemacht und wer hat es ehrlicher gemeint?" 
Sirher ist noch keiner zurückgekehrt, der 
pine andere Auffassung als die hätte äußerri 
können, daO, wenn überhaupt ein sozialistiJ 
scher Staat irgendwo in der VerwirklirhunT 
begriffen war, dies nur in Deutschland alle u 
geschah. t 

Reeieren heißt, sorgen für ein Voflc 
Gerade das ist aber der Hrund, warum 

diese andere Weit, soweit sie besonders die 
kapitalistischen Interessen vertritt ,  gegen uns 
vorgeht. Es Isl ein Konzern, fler sich auch 
heute noch anmaßt, die Well nach seinen 
privatkapitalistischen Interessen zu regieren, 
dirigieren und. wenn notwendig, auch mal­
trätieren zu können. Wenn z. B. vor wenigen 
lugen ein richtiger snobistischer parfümier­
ter Bengfl wie dieser Nfisfer Eden (tosender 
Bei/all) erklärt; , ,Wir Engländer, wir haben 
eine Erfahrung im Regieren", so kann man 
nur sagen: Im Regieren? — Tm Ausbeuten, 
im Ausplündern! Wenn nun im Frieden in 
finem Lande, das solber mit 46 Vlillionen 
Menschen 40 Vlillionen Quadratkilometer der 
ganzen. Erde beherrscht, zw^eieinhalb Millio­
nen Erwerbslose sind, wo ist hier die Kunst 
des Regicrens oder gar die Kunst des Füh­
rens? Es ist nur die Gewissenlosigkeit des 
Ausheulens. Und wenn dieser selbe Mann 
sagt: „Wir haben einen feinen Instinkt für 
ideelle und materielle Werte" — jawohl, den 
haben sie! Die ideellen Werte haben sie Ober-
all zerstört und die materiellen Werte haben 
sie geklaut! (Erneuter stürmischer Beifall),  
und /war qoklaut und sich angeeignet immer 
nur durch brutale Gewalt. Denn in .^00 Jah-
len hat dieses Volk da drüben Staat um 
Staat, Volk um Volk, Stamm um Stamm un­
terdrückt, unterjocht und sich Untertan ge­
macht, Wenn sie wirklich so glänzende Re­
genten gewesen wären, dann hätten sie jetzt,  
nachdem das indische Volk den ausdrückli­
chen Wunsch, sie möchten endlich gehen, 
geäußert hat, ja gehen können, um dann zu 
warten, ob sie die Inder nicht wieder zurück­
rufen würden. Sie sind merkwürdigerweise 
nicht gegangen, obwohl sie so wunderbar 
7u regieren verstehen. 

Darüber sind sie sich allerdings sehr einig, 
diese Ausplünderer, ob sie mit einer marxi­
stischen Kappe oder mit einer privatkapita­
listischen Maske herumlaufen. Nein, meine 
Fieunde, regieren können sie nicht'  Sie kön­
nen nur die Völker sich unterwerlen und 
dann verelenden lassen. Ein Haufen, aller­
dings sehr reicher Leute jüdischer und nicht-
jüdischer Abkunft bestimmt hier das Schick­
sal der Welt. Deutschland selbst hat ja ein 
Beispiel von der Art bekommen, wie diese 
Leute regieren. 

Die Verelender der Welt 

damals wirklich glücklich gemacht, dann 
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Ich bin damals herumgepilgert,  kreuz und 
cpier durch di« deutschen Lande, Ton oben 
nach unten und von Osten nach Westen und 
habe mich abgerackert, nur um mein Volk 
wieder aus dieser Not zu erlösen, in die 
diese Regenten des internationalen Kapita­
lismus es gestürzt hatten. 

Wir wollten diese Verschwörung von 
Juden, Kapitalisten und Bolschewlsten be­
seitigen und wir haben sie endlich auch 
beseitigt. 

Aber kaum waren sie in Deutschland ge­
stürzt, da begann die andere Welt uns so­
fort wieder wie vor 1914 einzukreisen. Da­
mals war es das kaiserliche Deutschland, 
jetzt ist es das nationalsozialistische. Damals 
war es der Kaiser, jetzt bin ich es. Nur ein 
Unterschied ist: Das damalige Deutschland 
war theoretisch kaiserlich, praktisch jedoch 
völlig in sich zerfallen. Der Kaiser von da­
mals war ein Mann, dem jede Stärke im 
Widerstand gegen diese Feinde fehlte, in 
mir aber haben sie nun einen Gegner gegen­
über, der an das Wort Kapitulieren über­
haupt nicht de^tl (Stürmischer, minuten­
langer Beifall).  ^ 

Es war immer, sriion als ich ein Knabe 
war, meine Angewohnheit,  damals vielleicht 
eine Unart, aber im Großen doch vielleicht 
eine Tugend, das letzte Wort zu behalten. 
(Wieder bricht brausender Beifall los). 

Und alle unsere Gegner können überzeugt 
sein: Das Deutschland von einst hat um 

In s^cht Monatm 
iwelmal England 
Die deutschen Operationen 

an der Ostfront im Laufe die­

ses Jahres haben nicht nur 

die wirtschaftlich bedeu­

tungsvollsten Gebiete der 

Sowjetunion in unseren Be­

sitz gebracht, sondern bedeu­

ten, auch rein gebietsmäßig 

gcRohen, einen gewaltigen 

Raumgewinn. Das eroberte 

Land umfaßt einen Raum von 
iingefÄhr 450 (XX) Quadrat­

kilometern, ist also beiläufig 

doppell £«•. groß wie England. 

— Ui^sere Karte veranschatj-

licl ' it  die eroberten Gebiete 

im Osten und zeigt im Ra.Vier-

druclc das Gebiet von r.nj^-

bnd mi gleichen Maßstab, 

d^s zweimal hier unterga-

hracht werden kann. 

Scherl-Bilderdienst-M. 

hätten Sie ja keine Veranlassung und Ich 
keinen Grund besessen, mich Tag für Tag, 
Woche lür Woche» Monat für Monat und 
Jahr für Jahr dieser Arbeit zu widmen. 
Denn das wissen ja auch meine alten Mit­
kämpfer: Ich habe damals nicht auf der fau-
lenHaut gelegen,ich habe nicht hier und da ein­
mal in einem feinen Klub gesprochen und 
mich hier und da einmal vor einen Kamin 
gesetzt, um eine Plauderei zu veranstalten. 

^12 die Waffen niedergelegt. Ich höre 
grundsätzlich immer erst fUnf Minuten nach 
zwölf aufl (Der tosende Beifall der alten 
Kampfgefährten steigert sich zu einer großen 
Ovation für den Führer). 

Das haben vor zehn Jahren meine inneren 
Gegner kennen gelernt. Sie hatten alle 
Macht auf ihrer Seite und ich war ein ein­
ziger Mann mit einem kleinen Häufchen von 
Anhängern. 

Deutschland Ist stärker als seine Gegner 
Und heute muß ich sagen, der Glaube un­

serer äußeren Gegner, uns durch ihre Macht 
erdrücken zu können, ist schon fast lächer­
lich, denn in Wirklichkeit sind wir heute 
die stärkeren. Wenn ich die Zahl der Men­
schen zusammenrechne, die heute in unserem 
Lager sind und in unserem Lager kämpfen 
und arbeiten, dann übertrifft das die Zahl 
derjenigen, die gegen uns ihre Stellung be-
zogeji haben. Das ist gar kein Vergleich 
mehr mit der Situation von damals. 

Und es kommt noch etwas anderes hinzu: 
.Ms im Jahre 191B das Reich zusammen- i 

.  ,  ,  j .  u 1 j  I !  Heute wird dieser Kampf mi itansch geführt, 
brfjch, da wandte sich das damals verblen- ! .  n. .  • u•!: '  

I Wir haben, meine Parteigenossen, hier eine 
d^te deutsche Volk in seinem naiven Glau-i ..«c 
.  ^ i  4 • 1 u « gewaltige deutsche Geschichte hinter uns. 
hen an diese Leute in der Hoffnung, es 
Vonnie von ihnen vielleicht ein Weg gezeigt 
werden, der es aus seiner Not wieder her­
ausführen würde. Es war das demokratische 
Deutschland, nicht das nationalsozialistische. 
Denn wir wären ja gar nicht gekommen, 
wenn dieses demokratische Deutschland nicht 
in solcher Weise ausgeplündert und ausge­
preßt worden wäre. Sie haben sich damals 
bemüht, aus Deutschland ein zweites Indien 
zu machen, und es ist ihnen zum großen Teil 
nuch gelungen. Sie haben es beispielsweise 
fertiggebracht, daß sieben Millionen Männer 
keinen Verdienst mehr hatten und weitere 
sieben Millionen Halbarbeiter waren. Sie ha­
ben es fertiggebracht, daß man Hunderttau­
sende von Bauern von ihren Höfen vertrie-
b^'n hat. daß Handel und Verkehr zum Still­
stand kamen und von irgendeiner sozialen 
Fürsorge keine Rede mehr sein konnte. Und 
wenn erst dieser Oberstrolch — Ich kann es 
nicht anders brzeichnen — von Roosevelt 
daherkommt und erklärt,  er müsse durch 
amerikanische Methoden Europa retten, so 
kann ich nur sagen: Der Herr hätte gefälligst 
sein eigenes Land retten sollen! Dann hätte 
er nicht den Krieg TU beginnen brauchen! 
Es wäre zweckmäßiger gewesen, seine 1.1 
Millionen Erwerblosen zu beseitigen. Aber 
er tat es nicht, weil er mit seinen inneren 
Problemen nicht fertig wurde und weil er 
qenv^n so w!e sein britischer Verbündeter 
Immer nur auf Raub ausging, nicht nuf ideelle 

Die Engländer sagen, sie hätten noch keinen 
Krieg verloren. Sie haben viele Kriege ver­
loren, aber sie haben in jedem Krieg bis zu 
ihrem letzten Verbündeten gekämpft 
ist richtig und das unterscheidet die 

chen. Einem Friedrich dem Großen stand 
tatsächlich in seiner schlimmsten Zeit eine 
Koalition von 54 Millionen .gegen rund 3,9 
Millionen gegenüber. Wenn ich heute unsere 
Stellung mit der seinen vergleiche, die über­
all weit über die Grenzen vorgeschobenen 
Bastionen unserer Truppen, dann muß ich 
schon sagen, sie sind schon ganz blöde, 
wenn sie sich einbilden, daß sie jemals 
Deutschland zerschmettern können und vor 
allem, daß sie mir vielleicht durch irgend­
etwas imponieren könnten! 

Ich weiß ganz genau, daß der Kampf ein 
sehr schwerer ißt Daa i«t vielleicht auch 
der Unterschied zwischen mir, und sagen 
wir einmal, einem Mann wie Churchill.  Chur­
chill sagt, Wh", der ReichAmarschall und ich, 

Das '  hätten in der letzten 2leit weinerliche Re-
eng- '  gehalten. Wenn ich einem eine links 

lische Art der Kriegführung von der unseren. '  und rechts hineüihaue und er sagt dann: 
Jett brauche nur einen Heroen aus unserer >Sie sind ein abaoluter Defaitist«, dann kann 

Vergangenheit herauszugreifen und dessen man sich mit ihm nicht unterhalten. (To-
Schicksal mit unserem Schicksal zu verglei- sende Heiterkeit und jubelnder Beifall.) 

Unsere Bemühungen um den Frieden 
Mir 

nicht 
dingd 

iflt seit dem Jahre 1939 überhaupt 
»weinerliche zumute. Ich war aller-
vorher sehr traurig, denn ich habe 

ja alle« getan, um den Krieg zu vermelden. 
In diesen Tagen hat Sven Hedin ein Buch 
herausgegeben, in dem er dankenswerter­
weise mein damals den Engländern über­
mitteltes Angebot für die Polen wortwört­
lich zitiert. Ich habe eigentlich ein Frösteln 
gefühlt, als ich dieses Angebot wieder du; ab­
gelesen habe, und ich kann nur der Vor-
flehung danken, daß sie das alles anders ge­
leitet hat, danken auch aus dem, was Ich 
seitdem nun weiß. Denn wenn damals die­
ses Angebot angenommen worden wäre, 
dann wäre wohl Danzig deutsch, aber Im 
übrigen alles doch beim Alten geblieben. 
Wir hätten uns unseren sozialen Aufgaben 
gewidmet, hätten gearbeitet, unsere Städte 
verschönt, Wohnungen und Straßen gebaut, 

Schulen eingerichtet, wir hätten einen rich­
tigen nationalsozialifitiachen Staat aufgebaut 
und wir hätten dann natürlloh wahrschein­
lich weniger für die Wehrmacht auagegeben. 
Und eines Tages wäre dann daa Ungewlt-
ter aus dem Osten loagebrochen und wäre 
über Polen hinweg, ehe wir es uns versehen 
hätten, weniger als hundert oder fünfzig 
Kilometer östlich von Berlin gestanden. 

Daß da» nicht so kam, verdanke Ich den 
Herren, die damals mein Angetx>t ablehnten. 
Allerdings konnte ich das auch noch ndcht 
ahnen. Vor drei Jahren, als der Polenfeld­
zug zu Ende war, wollte ich noch einmal 
die Hand zum Frieden bieten, der diesen 
Gegnern ja nichts gekostet haben würde. 
Sie wissen, man hat e« abgelehnt Ich war 
gezwungen, noch einen weiteren und noch, 
einen Feldzug zu führen. Im Jahre 1940 
habe Ich es dann noch einmal versucht, die 

Hand zum Frieden zu bieten. Es wurde wie­
der abgelehnt Damit war für mich der 
Fall erledigt. Jedea Friedensangebot wurde 
von unseren Gegnern als Schwäche ausge­
legt und daher eigentlich zuungunsten des 
Deutschen Reiches auagewertet. 

Somit wäre tm pfUchtveai^sen i^eweaen, 
noch einmal etwas derartiges zu versuchen. 
Ich war mir klar: Jetzt jplbt ea nur eüM — 
einer muß fallen, etweder wir oder sie! Wir 
werden nicht fallen — folgUcli fallen die an­
deren! (Tosender Beifall.) 

Sie werden sich erinnern, meine alten Mit­
kämpfer, wie oft ich genau ao meine Hand 
den inneren Gegnern entgegengestreckt ha­
be. Wie lange habe ich um sie geworben, 
wie habe ich mich um sie bemüht. Was habe 
ich alles getan, um eine vernünftige Ver­
ständigung herbeizuführen. Erst, nachdem 
es vergeblich war, entschloß Ich mich, zu 
den Mitteln zu greifen, die allein, wenn die 
Vernunft zu schweigen beginnt, in dieser 
Welt sich durchzusetzen in der Lage sind. 
Daa waren unsere SA und Und endlich 
kam die Stunde, da wir mit diesen Gegnern 
fertig geworden sind, und wie! Dleaer Kampf 
im Innern Ist vielleicht nur scheinbar leichter 
geweaen als der Kampf nach außen. 

Nationalsozialist sein, heißt kämpfen 
In Wirklichkeit aind die Männer, die einst 

den Kampf im Innern führten, auch die 
Kämpfer nach außen gewesen, und sind 
heute wieder die Kämpfer im Innern und 
nach außen. Denn, meine Parteigenossen, 
da.s ist ftir uns Nationalsozialisten ein Grund, 
stolz zu seLn — als das bürgerliche Deutsch­
land einst kämpfte, daa aus Marxisten, Bür­
gerlichen, Zentrümlem und ao welter zu­
sammengesetzt war, da sind — nur um ein 
Beiapiel zu erwähnen — im Laufe des Krie­
ges von den Reichatagsabgeordneten bei über 
zwei Millionen Toten zwei Abgeordnete ge­
fallen, der nationalsozialistisctoe Reichstag 
hat bisher, ich glaube bereit« 30 seiner Mit­
glieder auf dem Felde gelaasen bei einer 
Zahl von kaum 350 000 Toten im Gesamten. 
Das iat doch ein anderes Verhältnis! Und 
wenn ich das Verhältnis der Parteigenossen 
rechne, dann mufi Ich sagen: 

überall, wo meine SA-Männor, wo die. 
ParteigeiioM»en oder wo die ff-^Iänner an 
der Front stehen, erfüllen sie vorbildlich ihre 
Pflicht. (Brausender minutenlanger Beifall) 

Auch hier hat sich daa Reich geändert. 
Wir kämpfen ja auch mit einer anderen 
Erkenntnis. Wir wisaen, welches Schicksal 
una bevorstehen würde, wenn die andere 
Welt siegreich sein sollte. Well wir dieses 
Schickaal genau kennen, gibt es hier auch 
nicht den leisesten Gedanken an irgendein 
Kompromiß. Wenn die Herren von Zeit zu 
Zeit aagen, ea sei wieder ein F.riedensange-
bot von uns unterwegs — so erfinden sie da.i 
nur allein, um ihren eigenen Leuten wie­
der etwas Mut zu machen. 

Von uns gll>t es kein Friedensangebot 
ntehr. Daa letzte ist im Jahre 1940 ausge­
sprochen worden. Es gibt jetzt nur noch 
eines, und das heißt Kampf! 

Genau ao wie ici^ von einem gewiaseii 
Augenblick an auch dem inneren Gegner 
sagte, mit euch kann man aich also nicht 
friedlich verständigen, ihr wollt die Gewalt 
— folglich werdet ihr aie jetzt bekommen! 
Und diese inneren Gegner, sie aini- beseitigt 
worden! 

Die Macht des Juden Ist gebrochen 
Auch eine andere Macht, die einat in 

Deutschland sehr gewärtig war, hat unter­
des die Erfahrung gemacht, daß die natio­
nalsozialistischen Prophezeihungen keino 
Phrasen sind. Es ist die Hauptmacht, der wir 
all daa Unglück verdanken: Daa internatio­
nale Judentum. Sie werden sich noch der 
Reichatagßsitzung erinnern, in der ich er­
klärte: Wenn daa Judentum sich etwa einbil­
det, einen internationalen Weltkrieg zur 
Auarottung der europäischen Ra/sen herbei­
führen zu können, dann wird das Ergebnia 
nicht die Ausrottung der europäischen Ras­
sen, sondern die Auarottung des Judentums 
in Europa sein. (Beifall) Man hat mich im­
mer ala Propheten ausgelacht Von denen, 
die danrmla lachten, lachen heute Unzählige 
nicht mehr, imd die jetzt noch lachen, wer­
den ea vielleicht in einiger Zeit auch nicht 
mehr tun. (Beifall) Dleae Erkenntnis W'ird 
sich über Europa hinaus über die ganze 
Welt verbreiten. 

Daa internationale Judentum wird In sei­
ner ganzen dämonischen Gefahr erkannt 
werden, dafür werden wir NatlonalsozlHliaten 
sorgen. In Europa ist diese Gefahr erkannt, 
und Staat um Staat schließt sich unseren 
G^setzgeiyungen an. 

So gibt es in dleaem gewaltigen Ringen 
ohnehin nur eine einzige Möglichkeit: Die 
dea restlosen Erfolges. Und ea bleibt nun 
nur die Frage, ob überhaupt Gründe vor­
handen aind, an dieaem Erfolg zu zweifeln. 
Wenn man die Propaganda unserer Gegner 
verfolgt, dann kann man aie nur mit dem 
Ausdruck >himmelhochjauchzend und zu 
Tode betrübt« bezeichnen. Der kleinste Er­
folg irgendwo — und aie schießen förmlich 
Purzelbäume vor Freude. Sie haben una dann 
bereits vernichtet. Dann wendet sich das 
Blatt — und sie sind wieder ganz betrübt 
und niedergedrückt. 
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Dummdreiste Agitation der Sowjets 
Ich darf nur auf ein Beispiel hinweisen: 

Wenn Sie den sowjetlachen Heeresbericht 
seit dem 22. Juni 1941 atudieren, dann wer­
den Sie jeden Tag folgendes lesen: >Kämpfe 
unbedeutenden Charaktera< oder auch >Be-
deutenden Charakters«. Sie haben immer da' 
Dreifache an deutschen Flugzeugen abgc 
schössen. Die Zahl der von ihnen angeblic 
versenkten Tonnage der Ostsee Ist bereit 
größer als die gesamte Tonnage die Deutach 
land überhaupt vor dem Kriege besaß. Sk 
haben soviel Divisionen von uns vernichtet 
wie wir gar nicht aufstellen können. Vor al­
lem aber: Sie kämpfen immer am gleichen 
Platz. Hier und da sagen sie dann bescheiden 
nach 14 Tagen: >Wir haben eine Stadt eva­
kuiert«. Aber im allgemeinen kämpfen sie 
seit dem 22. Juni am gleichen Platz im­
mer erfolgreich; Immer werden wir zurück-

.geschlagen. Und sind ^i diesem fortgesetz­
ten Zurückschlagen jetzt langsam bis zum 

Male vorgerückt und sind wieder zurUckge-
rückt. Das Entscheidende ist In diesem 
Krieg, wer den endgültigen Haken austeilt. 

Kaukasus gekommen. (Brausender, sich Im- Und das wir dies sein werden, davon kön-
mer neu steigender Beifall) Ich sage >lang- ' nen sie überzeugt sein! (Jubelnder langan-
sam«; ich möcht« du für meine Gegner haltender Beifall antwortet Immer wieder 
agen, nicht für unsere Soldaten. 

Denn was unsere Soldaten an Tempo hier 
irUckgdegt haben» Ist gigantisch. Auch 

was In diesem Jahre wieder zurUckge-
^gt wurde, ist gewaltig und geschichtlich 
iimalig. 

Daß ich die Sachen nun nicht Immer so 
lachte, wie die anderen es gerade wollten 
- ja, ich überlege mir eben, was die an­

deren wahrscheinlich glauben, und mache 
OS dann grundsätzlich anders. Wenn also 
Herr Stalin erwartet hat, daß wir in der 
Mitte angreifen — ich wollte garnicht üi der 
Mitte angreifen. Nicht nur deswegen nicht, 
weil' vielleicht Herr Stalin daran glaubte, 
sondern weil mir daran gar nicht so viel 
lag. 

Unsere Ziele haben wir erreicht 
Ich wollte zur Wolga kommen und zwar 

an einer bestimmten Stelle, an einer be­
stimmten Stadt Zufälligerweise trägt sie 
den Namen von Stalin selber. Aber denken 
sie nur nicht, daß ich aus diesem Grunde 
dorthin marschiert bin — sie könnte auch 
ganz anders heißen —, sondern well dort 
ein ganz wichtiger Punkt ist. 

Dort schneidet man nämlich dreißig Mil­
lionen Tonnen Verkehr ab, darunter fast neun 
Millionen Tonnen Olverkehr. Dort floß der 
ganze Weizen aus diesen gewaltigen Cle-
bieten der Ukraine, des Kubangebietes, zu-
sanmien, um nach Norden transportiert zu 
werden. Dort Ist das .Manganerz gefordert 
worden; dort war ein gigantischer Unv 
•chlagplatz. 

Den wollte Ich nehmen und — wissen sie 
— wir sind bescheiden, wir haben ihn näm­
lich! Es sind nur noch ein paar ganz kleine 
Plätzchen da. Nun sagen die anderen: »Wa-
nuu kämpfen sie dann nicht schneller?« — 
Well ich dort kein zweites Verdun haben 
will, sondern es lieber mit ganz kleinen 
Stoßtrupps mache. Die Zeit spielt dabei 

gar keine Rolle. 
Es kommt kein Schiff mehr die Wolga 

hoch. Und das ist das Entscheidende! (Ein 
ungeheurer tosender Belfallsturm begleitet 
dieses Sätze des Führers) 

Sic haben uns auch den Vorwurf gemacht, 
warum wir bei Sewastopol so lange warte­
ten. Nun, well ich auch dort nicht ein gigan­
tisches Masfienmordßn ansetzen wollte. Aber 
Sewastopol ist in unsere Hand gefallen, und 
die Krim ist in unsere Hand gefallen, und 
wir haben Ziel um Ziel beharrlich erreicht. 
Und wenn nun der Gegner seineraeits An­
stalten macht, anzugreifen — glauben sie 
nur nicht, daß ich üim zuvorkommen will. 
Wir lassen ihn angreifen, wenn er will, denn 
die Verteidigung ist dann Immer noch billi­
ger. Er soll ruhig angreifen, er wird sich 
dabei schwer'ausbluten, und wir haben Ein­
brüche noch immer korrigiert. Jedenfalls 
stehen nicht die Russen an den Pyrenäen 
oder vor Sevilla — das sind nämlich diesel­
ben Entfernungen, wie für uns heute bis 
nach Stalingrad oder sagen wir bis zum Te-
rek. Und wir stehen doch dort, das kann am 
Ende nicht abgestritten werden, das ist doch 
eüie Tatsache. 

»Fehler«, die wir macliten 
Wenn es natürlich garnicht mehr anders 

geht, dann stellt man sich plötzlich um und 
sagt, es sei überhaupt ein Fehler, daß die 
Deutschen nach Klrkenes gegangen sind, 
oder nach Narvik, oder jetzt z. B. nach Sta­
lingrad. Man soll doch abwarten, ob das ein 
strategischer Fehler war. (Stürmische Hei­
terkeit). Wir merken es schon an sehr vie­
len Anzeichen, ob es ein Fehler war, daß wir 
die Ukraine besetzten, daß wir das Erzgebiet 
Kriwoj Rog besetzten, daß wir die Mangan­
erze in unsere Hand brachten. 

Ob e» wirklich ein großer Fehler war, daß 
wir da» Kuban-Gebiet, die vielleicht größte 
Kornkammer der Welt überhaupt besetzten? 
Ob da« auch ein Fehler war, daß wir wohl 
rund 4/5 oder 6/6 alli^r Raffinerien /erstör­
ten oder einnahmen, daß wir allein eine Pro­
duktion von neun Ms zehn Millionen Tonnen 
öl zunächst einmal in unsere Hand brachten 
bzw. vollständig stillegten, oder daß wir ei­
nen weiteren Transport von vielleicht sie­
ben, acht oder neun Millionen Tonnen auf 
der Wolga verhindert haben. 

Ich weiß wirklich nicht, ob das alles nur 
Fehler waren. Wir merken es ja schon. 
Wenn es den Engländern gelungen wäre, 
uns das Ruhrgebiet zu nehmen und den 
Rhein dazu, und dann auch die Donau und 
noch die Elbe und dann auch Oberschlesien 
_ (las Ist ungefähr das Donez-Obiet und 
(las Erzgebiet von Kriwoj Rog — und wenn 
sie noch einen Teil unserer Petroleumquellen 
und nachher auch die Magdeburger Börse be­
kommen hätten, ob sie dann wohl auch sa­
gen würden, daß das ein großer Fehler war, 
daß sie den Deutschen diese Sachen wegge­
nommen hatten. (Tosende Heiterkeit.) 

Das mögen sie einigen geistig beschränk­
ten Völkern einreden, ob die Ihnen dann einen 
Teil davon glauben wollen oder nicht. Uns 
können sie das nicht einreden. Und wenn sie 
es gar vielleicht mir einreden wollen, so kann 
ich nur sagen: Meine strategischen Pläne 
habe ich noch nie nach den Rezepten oder 
Auffassungen anderer gemacht. Es war ja 
auch sicherlich fehlerhaft, daß Ich in Frank­
reich den Durchbruch machte und nicht 
oben herum Ring. Aber es hat sich gelohnt. 
(Erneute stürmische Heiterkeit) Jedenfalls 

sind die Engländer aus Frankreich hinaus 
exerziert worden. 

Sie sind damals so nahe unserer Grenze 
gewesen. Sie hatten 13 Divisionen dort und 
außerdem noch über 130 französische Divi­
sionen und noch ungefähr 24 belgische Dlvi 

dem Führer.) 
So Ist es auch mit ihrer Produktion. Sie 

produzieren alles und natürlich alles viel bes­
ser als wir. Ich las vor einigen Tagen, daß 
die Amerikaner ein neues U-Boot konstruie­
ren. Als Ich das las, dachte ich gleich: Das 
wird sicherlich wieder das beste sein — und 
richtig, darunter stand: »Das beste U-Boot 
der Welt« — es ist das schnellste und auch 
sonst Ist es das beste. Wir sind die reinen 
Stümper mit unseren U-Booten dagegen! 

Meine deutschen Volksgenossen, wir schla­
fen nicht, und auch nicht unsere Konstruk­
teure! Im Winter 1939/40 hat ein gewisser 
Herr Churchill erklärt, die U-Bootgefahr sei 
beseitigt, einfacn erledigt. Er hat jeden Tag 
zwei, drei, fünf U-Boote vernichtet, er hat 
mehr vernichtet, als wir seinerzeit überhaupt 
besessen hatten. Er hat nichts vernichtet, 
sondern Ich habe damals wieder »einen sehr 
großen Fehler« gemacht. Der Fehler war 
natürlich der, daß ich nur einen ganz klei­
nen Teil unserer U-Boote kämpfen ließ und 
den größeren Teil zurückhielt für die Aus­
bildung der Mannschaften neu auslaufender 
U>-Boote. Es war damals nur eine so kleine 
U-Bootzahl am Feind, daß Ich mich heute 
noch geniere, es überhaupt zu sagen. (Schal-

slonen und noch 20 holländische Divisionen, lende Heiterkeit.) Die größere Zahl, und 
ganz nahe unserer Grenze am Rhein, an un 
serem Rhein. Und wo sind sie jetzt? (Er­
neute stürmische Heiterkeit.) Und wenn sie 
deshalb heute sagen, sie rückten irgendwo in 
der Wüste etwas vor, sie sind schon eln'ge 

zwar mehr als die zehnfache, war danials in 
der Heimat geblieben und hat immer neue 
Besatzungen ausgebildet. Dann, von einem 
gewissen Moment an begann auch bei uns 
öie Massenanfertigung. 

Die Erfolge allein entscheiden 
Es können ja nicht nur die Amerikaner | krieg um 

Maraenanfertlgung betreiben, wenn sie auch ! fall.) 
so tun, als ob sie das allein verstünden. 
Wenn sie sagen: Wir bauen so und sovlele 
Kriegsschiffe — ja, wenn sie ihre Korvetten 
und ihre Heringsschiffe und was alles dazu 
rechnen und dann eine Kanone darauf stel­
len, mag das ja der Fall sein. Wenn wir 
aber alles rechnen, bauon wir garantiert 
nicht weniger, nur, glaube ich, zweckmäßi­
gere Schiffe als sie. Das hat sich wieder 
einmal bewiesen. 

Wir haben jetzt immerhin über '!4 Millio­
nen Tonnen versenkt — das sind fast zwölf 
Millionen Tonnen mehr als im WeltUriag 
insgesamt, und die Zahl der U-Boote über­
trifft heute die Zahl der C-Bootn Im Welt-

eln Bedeutendes, (Brausender Bei-

Und wir loauen weiter, und wir konstruie­
ren welter, und zwar in allen Waffen. Und 
wenn die Herren da drüben sagen, daß sie 
eine wunderbare neue Waffe haben — ja, sie 
wissen doch gar nicht, ob wir s'e nicht schon 
längst besser besitzen. Ich habe die Gepflo­
genheit, eine neue Waffe nur dAnn heraus­
zugeben, wenn die alte tatsächlich nichts 
mehr taugt. Wanim denn vorher neue Waf­
fen preisgeben? Eis hat sich diese Taktik 
Immer bewährt. Wir haben immer schlech­
tere Waffen gehabt, selbstverständlich! Wir 
haben die schlechteren Soldaten, das ist 
ganz klar. Wir hatten welter eine schlechtere 
Organisation. Wen will da.«? wundern! Wenn 

man dieso OrganisatloiLägenies Churchill und 
Duff CTooper und Chamberlain und alle die 
Leute, oder gar Roosevelt — diesen Organi­
sator per excellence — wenn man diese 
Leute mit uns vergleicht, dann sie wir eben 
organisatorisch lauter Stümper. 

Aber wir haben einen Erfolg nach dem an­
deren erzielt, und darauf kommt es an. 

Es war ja auch im Innern so. Wir waren 
im Innern dauernd die schlechteren. Wir ha­
ben überhaupt nichts gekonnt. Wir haben 
gar keine Fähigkelten besessen — aber eines 
Tages haben wir die Macht in die Hand be­
kommen, und das war entscheidend. 

Positionen für den Endsieg 
Fla ist verständlich, daß man in einem so 

weltweiten Ringen, wie es sich heute uns 
darstellt, nicht damit rechncn kann, von 
Woche zu Woche einen neuen Erfolg zu be­
kommen. Das ist ein Ding der Unmöglich­
keit. Es ist auch gar nicht entscheidend. 
Entscheidend Ist, daß man allmählich d'e 
Positionen bezieht, die den Gegner verni''h-
ten müssen und daß man sie auch hält, da|^ 
man sie so befestigt, daß sie nicht mehr ge­
nommen Werden können. Und dann kann man 
mir schon glauben: 

Was wir einmal besitzen, das halten wir 
dann auch tatsächlich so fest, daß dort, wo 
wir in diesem Kriege in Europa »tehen, ein 
anderer nicht mehr hinkommt. 

Im übrigen ist dieser Krieg seitdem un­
geheuer ausgeweitet worden. Zu unseren 
Verbündeten Ilal'en, Rumänien. Ungarn, 
Finnland und all den anderen europäischen 
Völkern, Slowaken, Kroaten, Spaniern usw., 
die zum Teil Freiwillige abstellien, wie die 
nordischen Freiwilligen, ist jetzt noch eine 
weitere Weltmacht dazugekommen, eine 
Weltmacht, die auch fortgesetzt Niederlagen 
erleidet. Seit Beginn des Eintritts der Ja­
paner haben sie nur Mißerfolge. Alles war 
ein Fehler, was die Japaner gemacht haben, 
aber wenn sie die Fehler zusammenzählen, 
so ergibt das auch etwas Entfcchcidendes. 
Sie haben bei der Gelegenheit allein etwa 98 
Prozent der Gumniiproduktion der Amerika-
ner bekommen, sie haben bei der Gelegenheit 
die größte Zinnproduktion der Welt erl^al-
ten, sie haben riesige Ölquellen bekommen 
usw. Also wenn man lauter solche Fehler 
macht, kann man auch damit zufrieden sein. 
Und umgekehrt haben die anderen nur lau­
ter Siege vollbracht, geniale, tapfere, heroi­
sche, durchdachte Siege — mit ihren großen 
Feldherren wir Mac Arthur und Wavell o<lo-

(Fortsetzung auf Seile 4) 

Der Anscliiag auf Franicreicii 
Botschafter D« Brinon lum amerikanitch-ongäischen Ueberfall — Die Kämpfe des ersten T aget 

Paris, 9. November 
Der mit verlogenen Phrasen begleitete 

Überfall auf die französischen Kolonlalgeblete 
In Nordafrika Ist für Roosevelt nur eine wei­
tere Konsequenz des Krieges, den er be­
gonnen hat. Des Krieges, der letzten Endes 
der amerikanischen Machtervvelterung und 
der Ausdehnung der Herrschaft seiner jü-
dlsch-plutokratischen Oberschicht dienen soll. 
Nordafrika ist aber ein Stück'von Frank­
reich wie Frankreich ein Teil Europas Ist. 
Der vorbrecherl.sche Anschlag wendet sich 
damit auch gegen uas Lebensrecht Europas 
und ruft die Solidarität des ganzen Erdteiles 
gegen sich auf. 

Der Generalbevollmächtigte der französi­
schen Regierung in den besetzten Gebieten. 
Botschafter Staatssekretär De Brinon, er­
klärte bei emem Empfang der Pressevertre­
ter der Achsenländer in Paria in den Räumen 
der Deutschen Botschaft in Anwesenheit des 
deutschen Botschafters Abctz, daß man jetzt 
an einem entscheidenden Punkt des Krieges 
angelangt sei. 

»Das Staatsoberhaupt Marschall Petain hat 
den Befehl zur Verteidigung gegeben«, so 
fügte Brinon hüizu, »und dieser Befehl um­
faßt natürlich auch alle damit zusammen­
hängenden Folgen. Frankreich Ist wieder 
einmal das Opfer eines englischen und neu­
erdings auch das Opfer eines amerikanischen 
Angriffs geworden. Es wird sich mit allen 
vorhandenen Mitteln und allen Mitteln, die 
üim etwa noch dargeboten werden, verteidi­
gen.« 

Nach Ansicht De Brüions liege der Ab­
bruch der Beziehungen zwischen Frankreich 
und den Vereinigten Staaten von Nordame­
rika in der Logik der Lage. Außerdem teilte 
Botschafter De Brinon noch mit, daß Regie­
rungschef Laval Sonntag früh den Spit­
zen der Behörden in den nordafrikanischen 
Besitzungen Fiankrelchs Befehl erteUt habe, 
dafür zu sorgen, daß die amerikanischen di­
plomatischen und konsularischen Vertreter 
in diesen Gebieten außerstande gesetzt wer­
den, Schaden anzurichten. 

über die Kämpfe In FranzÖsisch-Nord-
afrika liegen folgende' Nachrichten vor: 
USA-Zerstörer von französischem Flugzeug 

versenkt 
Der amerikanische Rundfunk gab bekannt, 

daß ein USA-Zerstörer, der Truppen an 
Bord hatU, von einem französischen Flug­
zeug ungefähr zehn Meilen vor der afrikani­
schen Küste versenkt worden ist. 

Amtlich wird aus Vlchy welter mitgeteilt, 
daß im Raum von Oran, wo die Küstenbat­
terien Intakt sind, der Hafen ruhig Ist. 

Amerikanische Truppen stehen westlich 
von St. Cloud und südlich von Valmy. Sic 
haben die Zugänge nach Perregaux erreicht. 

Die Landung in Arzeu wird fortgesetzt. 

Von der Küste bei Mostaganem (ostwärts 
Oran) und Nemours (Westalgerlen) ist 
nichts zu melden. In Marokko scheint die 
Kampfkraft der französischen Truppen nicht 
beeinträchtigt worden zu sein. 

Der Feind ist über Safi (Westküste Ma­
rokkos) hinaus vormarschiert. 

Verräter-Aufstand unterdrückt 
Am 8. November sah am Ende des Tages 

die Lage In Nordafrika folgendermaßen aus; 
Marokko: Der von General Bethouard an­

gezettelte Aufstand wurde rasch unter­
drückt Cieneral Bethouard ist verhaftet 
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Worden. Amerikanische Landungen wurden 
in Safi, Mogador, Agadir und Fedala durch­
geführt. Trotz der ansehnlichen Stärke der 
feindlichen Landungsverbände ist der Geg­
ner bisher außer in Safi, wo die Stadt be­
setzt wurde, aufgehalten worden. 

Vor Casablanca fand ein heftiges Seege­
fecht statt. Der Hafen \Mirde schwer be­
schossen. Unsere Flottenverluste sind ernst­
haft. -

Oran: Slahlreiche Landungen wurden öst­
lich und westlich der Stadt durchgeführt und 
diese ist nunmehr praktisch eingeschlossen. 
Gegenangriffe sind im Gange. Unsere Flot­
tenstreitkräfte beteiligen sich energisch an 
der Abwehr. Zwei eigene Torpedoboote und 
ein Aviso sind außer Gefecht gesetzt wor­
den. Zwei feindliche Korvetten wurden vet-
senkt. 

III Algier, das das Hauptziel des angel­
sächsischen Angriffes zu sein schien, N^unle 
die Küstenverteidigung am Schluß des Ta­
ges überwältigt und der Ort mußte, weil 
zahlreiche Truppen In die Stadt eingedrun-
gfn waren, am Abend das Feuer einstellen. 

In der Gegend von Constantine fand kein 
Angriff statt, desgleichen nicht in Tunis. 

Abgesehen von der Abtrünnigenbewegung 
in der Gegend von Algier beweisen unsere 

Truppen und die nordafrikanische Bevölke­
rung vollkommene Treue. 

USA-Diplomaten als Spione 

Die ganze Hinlerhditigkeit des amerikri-
nischen Vorgehens gegen Frdnkreich br-
stdtigte Aulienniinister Hull in der gestrigen 
Pressekonferenz. Er gab zu, dciH die ameri­
kanischen, aber auch die kancidisrhen diplo­
matischen Vertretungen durch „engste di­
rekte Ftihlunqnrthme an Ort und Stelle den 
Weg geebnet und den Hintergrund in wirk­
samster Weise vorbereitet hatten für die 
Entsendung einer militärischen Expedition." 

Damit ist die Treulosigkeit der Vereini()-
ten Staaten gegenüber dem geschlagenen 
Frankreich oltiziell zugegeben Wahrend 
Washington den Franzosen schon tat und 
sie seines Verständnisses und seiner Hilfs­
bereitschaft versicherte, spionierten seine 
diplomatischen Vertreter die Möglichkeiten 
des Überfalls aus. Einen Angriff auf die 
Atlantikküste trauen sich die Amerikaner 
zwar nicht zu aber wie Slraßenrauber fielen 
sie nach solcher Vorbereitung über den ehe­
maligen Verbündeten her. 

Raubgriif nach weiteren französischen 
Besitzungen 

Wie Associated Press meldet, beschäftigen 
sich politische Kreise der U.SA-Hauptstadt 
eingehend mit dem zukunftigen Status von 
Martinique, Französisch-Guayana und Gua­
deloupe Diese französischen Besitzungen 
seien „für die Verteidigung des Panann-
kanals von größter Bedeutung", werde in 
Washington hervorgehoben. 

Die Nachricht ist äußerst kennzeichnend 
für die wahren Absichten der LI.SA, die auch 
bei ihrem Überfall auf Französisch-Nord-
dfrika maßgebend waren. Es kommt Roose­
velt und seinen Komplizen nur auf Raub an, 
Raub an dem Besitztum des ehemaligen 
Verbündeten. Denn hier erwartete diese 
Diebsbande den geringsten Widerstand. Die 
Ohnmacht dos besiegten Frankreich wollen 
sie ausnutzen, um sich zu bereichern. 

Alle Scheinargumente, die sie vorbringen, 
können diese Tatsache nicht verschleiern, 
am allerwenigsten die verlogenen Agitations-
phrasen, die jetzt in amerikanischen Mel­
dungen verbreitet werden. So spricht line 
UP-Meldung davon, die in Nordafrika gelan­
deten USA-Truppen hätten kleine Broschüren 
mitbekommen, in denen sie darauf hinge­
wiesen werden, Franzosen und Amet'.k mer 
seien „traditionelle Freunde" Die Soldaten 
sollen sich als „Botschafter der Freundscnaft 
und nicht als siegreiche Helden" fühlen. 
Nachdem die Amerikaner jetzt die Metho­
den des Überfalls von den Engländern über­
nommen haben, darf die Heuchelei nicht 
fehlen. Die Franzosen haben bereits zur 
Genüge erfahren, was sie von solchem 
Gerede zu halten haben. 
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irfcnd<>lD«m von dicMn fana Großen, wi« «i« 
cli« Welt noch nicht fcMhen hAt 

Diec« GAun«r schreiben bereiU dicke BU> 
i'her Uber die Feldherren der Vergangenheit 
und trotzdem, trotz allem, die Leute, die 
keine Feldherren hatten, haben e« In diesem 
Krieg jedenfalls etwa« weiter gebracht als 
die mit Feldherren ao reich geseg^neten. (Im­
mer aufs neue tosende HeiLerkeitsaua-
bHlche.) 

Oerade an dem heuü|;en Tag, der ja fUr 
uns (Ue Erinnerung an den grönten Zusam­
menbruch unserer Bewegung dürstellt, einen 
Zusammenbruch, der damals für viele das 
Knde der Partei zu bedeuten schien, kann ich 
nur nagen: 

Fitr uns Nationalsozialisten muß dieM Er-
Innemng eüie ungeheure Atärkung bedeuten, 
eine Stftrkting, allen Gefahren zu trotzen, 

nla BU waaken. nie m weiehr«, jeder Not 
mutig zu begegnen und auoh standzuhalten 
dann, wenn der Feind noch so dräut. Dann 
muA man aich schon au dem Lutherischen 
Wort bciiennen: *Cnd wenn die WeU voll 
Teufel wär\ en wird uns doch gelingen«. 

Ich sehe gerade heute mit einer so gro­
llen 2uverticht In die Zukunft. Nachdem wir 
den vergangenen Winter überstanden haben, 
einen Winter, den man damals, als Ich vor 
einem Jahr lu Ihnen sprach, noch nicht in 
seiner ganaen furchtbaren Gefahr erken­
nen konnte. Damala lastete doch irgendwie 
auf vielen Menschen die Erinnenmg an das 
Napoleonische Schicksal von 1812. Und nun 
war der Winter von 1812 nur genau 50 Pro-
»ent so kslt als der Winter, den wir im ver­
gangenen Jahre hinter uns gebracht haben. 

Für diatan Winlor sind wir gerUtlat 
In diesem Jahre sind wir nun anders vor-1 rischste diesea ganzen Klubs, der una gegen­

bereitet. Es map: auch In diesem Winter dem 
einen dies und jenes fehlen, aber im großen 

Übersieht 
Aber das entscheidende und letzte Wort 

sind wir für diesen Winter sicher anders gc 
rUstet, das kann ich sagen, auch wenn er 
ebenso schwer werden sollte, wie der letzie. 
Alle.s das, was uns im vergangenen Winter 
pa.sslerte, passiert uns diesmal nicht mehr, 
und ich sagte schon einmal, ein großer Phi­
losoph sprach das Wort, dafi, wenn ein Stoß 
einen starken Mann nicht umwirft, er Ihn 
dann nur stärker macht. 

Der Sturm, der uns im vergangenen Win­
ter' nicht umgeworfen hat, der hat auch uns 
•iir stärker gemacht! (Brausender Beifall.) 

Oans gleich, w© immer auch die Fronte« 
stehen, Immer wieder wird Deutachland pa­
rieren und wird vura Angriff vorgehen. Und 
ich zweifle keine Sekunde, daß unseren 
Fahnen am F^nde der Erfolg beschledeii sein 
wtrd. 

Nichts wird uns überraschen 
Wenn heute Roosevelt seinen Angriff auf 

Xdrdafrika ausführt mit der Bemerkung, er 
müsse es vor Deutschland und Italien schtit-
y.en, so braucht man Uber diese verlogene 
Phrase dieses alten Gangsters kein Wort au 
verlieren. Er i."rt ohne Zweifel der heuchle-

sprlcht aleheirUch nicht Herr Roosevelt, da­
von kann er Uberaeugt sein. Wir werden alle 
unsere Schläge %'orbereiteii, wie Inuner 
gründlich, luid aie sind Ininner noch zur 
recditea Zeit gekommen, und kein Schlag, 
den der andere gegen un« zu führen gedachte, 
hat bisher tum Erfolg geführt. 

Es gab auch einmal ein Triumphgeschrei, 
als die ersten Engländer in Boulogne lan­
deten und daim vorrückten. Und sechs Mo­
nate später ist dieses Triumphgeschrei vor­
bei gewesen. Es ist anders gekommen und 
wird auch hier anders kommen. 

Sie können das volle Vertrauen besitzen, 
daß Führung und Wehrmacht alle« das tun, 
was getan werden muß und was getan wer­
den kann. Ich habe die felsenfeste Überzeu­
gung, daß hinter F^ihrung und Wehrmacht 
vor allem die deutsche Heimat steht und hin­
ter mir besonders die ganze Nationalsoziali­
stische Partei als eine verschworene Gemein­
schaft! (Die alten Parteigenossen bereiten 
dem Führer eine nicht endenwollende, groß­
artige Kundgebun^^ ihrer unlöslichen Verbun­
denheit mit ihm.) 

Das neue natlonalsozfalitlitche Volk 
Das was die jetzige Zelt von der einsti­

gen' unterscheidet, Ist eben doch das, daß 
damals hinter dem Kaiser kein Volk war, 
während hinter mir eine der großartigsten 
Organisationen steht, die je auf dieser Erde 
aufgebaut worden ist. Sic repräsentiert das 
deutsche Volk. 

Und waa ferner die heutige Zeit wn der 
ilannaligcn unterachHdet, Ist, daA an dar 
Spitze dienen Yolkea niemand steht, der Je-
mnls in kritischen Zelten In das Ausland ge­
hen würde, sondern dal) an »einer Spitze je­
mand Ist, der immer nur den Kampf and 
damit immer nur ein Prinzip gekannt hat; 
schlagen, sehlagen und wieder schlagen! 
(Wieder erhebt .sich ein brausender Beifalls­
sturm.) 

Und noch eines unterscheidet das heutige 
Deutschland vom damaligen: Damals hatte 
es eine Führung, die keine Wurzeln Im 
Volke hatte, es war doch letzten Endes ein 
Klasnenstaat gewesen. Heute sind wir mit­
ten in der Vollendung dessen, was aus dem 
damaligen Krieg herausgewachsen ist. Denn 
als ich aus dem Kriege zurückkehrte, brachte 
ich das Fronterlebnis in die Heimat. Aus 
diesem Fponterlebnis heraus baute ich mir 
meine nationalsozialistische Volksgemein­
schaft auf. 

Heute tritt die nationaJooiiaUfttische Volks­
gemeinschaft an die FVont, und Sie werden 
aus dienen Dingen bemerken, wie diese 
W'e4irmacht >'on Moiuit zu 3Ionat mehr na-
tk>iialsoalallatiNch wird, wie sie Immer mehr 
das Gepräge des neuen Deutschland an-
nimnit, wie alle Vorrecht«, Kla«sen\'orurtel1e 
uaw, imnoer n»ehr beseitigt werden, wie sich 
hier die deutsche VolKsgemeinschaft von 
Monat zu Monat mehr durchsetat und wie 
am Ende dies«« Kriege« die deutsche Volks-
genielnschaft \iellelcht Ihre stärkste ll®wäh-
run^r erfahren haben wird. Da« unterschei­
det oan heutige Dt^uiA'Mand vom damaligen. 
(Bfltall.) 

Diesem Geist verdanken wir ein uner­
meßliches Heldentum an der Front, ein Hel­
dentum von Millionen einzelner Soldaten, 
bekannten und unbekannten, ein Heldentum 
von Zehn- i)nd Zehntausenden tapferer Offi­
ziere, die sic^ heute mit ihren Münnern auch 
Immer mehr als eine Gemeinschaft fühlen. 
Sie sind zum Teil bereits aus dieser Gemein­
schaft hervorqegcingen. Wir haben ja alle 
Hemmrjisse beseitigt. So wie in der Partei 
jeder jede Stellunff erreichen kann, wenn er 
nur fähig istj wie Jedem, auch dem Ärmsten 
unseres Volkes, jede, auch die höchste 
Staatsstelle nunmehr offen ist,  seit unsere 
Partei die Führung besitrt,  so Ist es genau 
auch in der Wehrmacht, und zwar nicht mehr 
nur theoretisch und als eine hier und da 
durchgeführte Ausnahme, sondern in der 
Praxis ist es heute so. 

Heule sind Unterolfizlere oder Gelreite 
titterkreuz- oder Eichenlsuhträger. Zahllose 
Offiziere sind aus dem Mannschsflsstand 
hervorgegangen. Wir hauen uns ein Krle^s-
heer auf mlUen Im Kriege, wie es die Welt 
noch nie gesehen hat. 

l'nsere Arbeit macht uns reich 
Und zu Hause, da arbeitel ein Volk, und 

das muß Ich nun — ich habe es schon im 
Reichstag ausgesprochen — auch der deut­
schen Heimat bescheinigen: Im Jahre 1017'18 
der Streik in den Munitionsfabriken — und 
heule Überstunden. Arbeit über Arbeitt 
Heute weiß der deutsche Arbeiter /u Hiuse, 

daß er für seine Kameraden draußen die 
Waffen »chmtedet. Was hier geschaffen wird 
auf dem Lande und in der Stadt, vom Mann 
und vor allem auch von unzähligen Trauen, 
das ist tatsächlich ungeheuer. 

In einem können wir allerdings mit unse­
rem Gegner nicht konkurrieren: So wie einst 
dia Partei die ärmste gewesen war und nur 
durch den Idealismus ihrer Anhänger gesiegt 
hat, so ist heute natürlich auch das deutsche 
Volk an Gold das ärmste vielleicht aller 
Völker der Welt. Wir haben kein Gold. Aber 
was wir haben, ist lebendige Arbeitskraft,  
was wir haben, das ist ein heiliger Fleiß und 
ein heiliger Wille, und das ist am Ende in 
einem solchen Kampf auf Leben und Tod 
tausendmal entscheirlender als Gold. Denn 
was nützen jetzt den Amerikanern ihre Gold­
tresors, außer daß sie sieh künstliche Ge­
bisse machen lassen. Wenn sie zehn synthe­
tische Gummifabriken hätten, dann wäre das 
mehr wert als ihr ganzer Goldvorrat. Ich 
habe andere Sachen bauen lassen. Wir haben 
allerdings kein Gold in diesen Krieg hinein­
gebracht, aber die Voraussetzung der Füh­
rung dieses Kampfes, und jedenfalls einen 
Tank ohne Gummirollenräder haben wir 
Deutschen nicht, aber die Engländer haben 
ihn heute. 

Wir werden den Krieg materialmSBig 

durchstahan, und jetzt arst rechtl DABD wir 
haben uns in den Besitz der Rohstoffgebiete 
gesetzt, dia notwendig sind, um dician Krieg 
untar allen Umsliitdan durchhaltan lu kön­
nen. Und wenn einer sagt; n^avon merkt 
man ja noch nichlsl" — ja, sehr einfach: 
Glauben Sie nur nicht, meine internationalen 
Kritiker, daß wir Im Osten etwa vor den 
zerstörten Eisenhahnbrücken oder Elsenbahn­
strecken, vor den zerstörten Wasserkraft­
werken oder Erzgruben, vor den zerstörten 
Kohlengruben mit den Händen in den Hosen­
taschen gestanden und sie dauernd be­
trachtet haben. 

Nala, in diesem Jahre Ist gearbeitet wor­
den, und wial Das beginnt sich )etit allmäh­
lich bezahlt lu machen. Und wenn das näch­
ste Jahr kommt, dann werden erst recht die 
Früchte dieser Arbeit kommen. 

Ich kann Euch hier mit Stolz sagen, daß 
sich gerade dabei die Partei ungeheuer be­
währt hat. Ungezählte tapfere Parteigenos­
sen stehen draußen und organisieren hier 
mit einer Handvoll Menschen, als national­
sozialistische Kreisleiter oder Ortsgruppen­
leiter Riescngeblete und erschließen diese 
Gebiete für unsere WiTtschaf,t für unsere 
Kriegswirtschaft, für unsere Ernährung und 
im weiteren Sinne tatsächlich für die Er­
nährung und die Erhaltung ganz Europas. Es 
ist eben kein Krieg, den Deutschland für 
sich allein führt, sondern ein Krieg, der für 
Europa geführt wifdl 

Für ein Europa des Friedens 
Nur aus diesem Grunde ist es zu ver­

stehen, daß sich so viele Freunde gefunden 
haben, vom Norden angefangen bis zum 
Süden, die teils in unseren Reihen kämpfen 
oder als selbständige Armeen unserer Ver­
bündeten eingereiht sind in diese gewaltigste 
Front der Weltgeschichte. Es ist daher auch 
unser unumstößlicher Entschluß, daß der 
Friede, der ja nun einmal kommen wird, weil 
er kommen muß, wirklich dann ein Friede 
für Europa sein wird, und zwar ohna die 
Bevormundung jenar Leute mit dem feinen 
Instinkt für ideelle und materielle Werte. 
(Brausender Beifall).  Denn welchen Instinkt 
Herr Eden für idealle Werte hat, das wissen 
wir nicht, er hat das noch niemals bewiesen 
und sein Umgang spricht auch nicht dafür. 
Vor allen Dingen die Kultur seines eigenen 
Landes ist keineswegs so, daß sie uns viel­
leicht imponieren könnte. Von dem Mann 
drüben jenseits des Ozeans will ich gar 
nicht reden. Ihr Instinkt für ideelle Werte ist 
sicherlich kleiner als unser. Wir haben 
wahrscheinlich mehr ideelle Werte der Welt 
gegeben als die Gesellschaft, die von Mister 
Eden betreut wird. 

Das Gleiche gilt für die Länder, die mit 
uns verbunden sind, Sie blicken teils auf 
Kulturen zurOck, gegenüber denen die Kultur 
des angelsächsischen Inselreiches wirklich 
eine unendlich junge, um nicht zu sagen 
infantile ist.  

Was aber die materiellen Werte betrifft,  
so glaube ich, daß sie dafür allerdings einen 
feinen Instinkt haben. Aber den haben wir 
auch, nur mit dem Unterschied, daß wir 
unter allen Umständen dafür sorgen, daß die 
materiellen Werte Europas in der Zukunft 
auch den europäischen Völkern zu­
gute kommen und nicht einer außer­
kontinentalen kleinen Internationalen Fi­
nanzclique. Das ist unser unerschütter­
licher und unerbittlicher Entschluß. Die Völ­
ker Europas kämpfen nicht dafür, daß hinter­
her wieder ein paar Leute mit „feinem In­
stinkt" kommen und die Menschheit aus­
plündern und Millionen an Erwerbslosen 
zurücklassen, nur damit sie ihre Tresors 
füllen. 

Die Goldherrschaft wird fallen 
Wir haben einen guten Grund gehabt, 

wdrum wir uns von dem Goldstandard ent­
fernten. Wir wollten damit eine der Voraus­
setzungen für diese Art von Wirtschafts­
betrachtung und Wirtschaftsbetreibung be­
seitigen. Und 'das ist ganz sicher: 

Aus diesem Krle^ wird Europa vrirtsch ält­
lich weitaus gesünder hervorgehen als zu­
vor, denn ein grofter Teil dieses Kontinents, 
der bisher gegen Europa organisiert war, 
wird nunmehr In den Dienst der europäi­
schen Nationen gestellt. 

Wenn mir jemand nun sagt; „Sie wollen 
also die Holländer verpflanzen?" Ich will 
niemand verpflanzen, aber ich glaube, daß 
viele Menschen dann glücklich sind, wenn 
sie eine eigene Scholle bekommen und ar­
beiten können, und wenn sie sich nich* so 
mühen und plagen müssen, wie e« zur Zeil 
noch in diesem übervölkerten Kontinent der 
Fall ist.  Vor allem aber werden sie glücklich 
sein, wenn der Lohn dieser Arbeit ihnen 
selber und ihren Völkern zugute kommt und 
nicht einem Tresor, der meinetw^en in 
einer Bank in London oder Newyork liegt. 

Ich glaube daher, daß das Ende dieses 
Krieges auch der Sturz dieser Goldherrschaft 
sein wird und damit das Ende der ganzen 
Gesellschaft, die schuld ist an diesem Krieg. 

Die Mission der Nationalsozialistischen 
Partei ist uns allen klar. Ich verlange von 
jedem Parteigenossen, daß er mit äußerstem 
Fanatismus genau so wie in der Kampfzeit 
der Träger des Glaubens an den_ Sing und an 
den Erfolg ist.  Heute ist es vielleicht leichter 
als damals Ich muß heute jeden meiner 
damaligen Parteigenossen bewundern, diese 
vielen Männer, die an den kleineu unbekann­
ten Soldaten aus dem Weltkrieg geglaubt 
haben. Diese Männer, die mir damals nach­
gegangen sind, die ihr Leben für mich da­
mals einsetzten, die ihr Leben gegeben haben 
nicht nui im Allreich, sondern in der Ost­
mark, im Sudetc.nland und darüber hinrius 

auch noch in anderen Ländern, ich muß sie 
bewundern. 

Das gross« Vorbild dos FUhfors 
Heute steht vor uns das allen gemeinsame 

gewaltige große Reich in seinem Kampf um 
Sein oder Nichtsein unseres ganzen Volkes. 
Jeder Nationalsozialist,  der damals an sich 
geglaubt hat, kann auch heute nur ein Fa­
natiker sein im Kampf nach außen. Er muß 
sich zur gleichen fanatischen Konsequenz 
durchringen, die wir damals schon hatten. 
Es gibt Gegner, bei denen gibt es keinen 
Pardon, sondern es gibt nur eine einzige 
Möglichkeit: 

Entweder es fallen wir oder es fällt dieser 
Gegner. 

Wir sind uns dessen bawuSt, und wir sind 
Männer genug, dieser Erkenntnis eiskalt ins 
Auge zu sehen. 

Und das unterscheidet auch mich von die­
sen Herren da in London und Amerika; 
Wenn ich vom deutschen Soldaten viel ver­
lange, so verlange ich nicht mehr, als was 
ich auch immer selber zu leisten bereit war. 
Wenn ich vom deutschen Volke viel ver­
lange, so verlange ich nicht mehr, als was 
ich selber auch arbeite. Wenn ich von vielen 
Uberstunden verlange, — ich weiß über­
haupt garnicht, was in meinem Leben eins 
Überstunde ist.  Denn jeder einzelne hat das 
Glück, daß er in einer gewissen Zeit sich 
aus seiner Arbeit entfernen kann und dann 
frei ist.  Meine Arbeit Ist das -fichicksal des 
Reiches Ich kann mich von ihi\nicht ent­
fernen, sie folgt mli Tag und Nacht, seit ich 
an die Spitze der Nation getreten bin, ja 
schon In jenen Tagen des grauen Lebens, 
des Jammers, der Bekümmernis und des 
Zusammenbruchs. Seit dieser Zeit wurde 
auch jeder Urlaub für mich lächerlich. Was 
heißt für mich Urlaub? 

Meine Arbelt Ist Deutschland, Ist mein 
Volk, Ist seine Zukunft, ist die Zukuntt sei-

sar Kinder. (Immar aufs neya begleitat brau­
sender Beifall die Worte des Führers). 

Ich verlanga daher von keinem anderen 
mehr, ala ich von mir selber Yerlaage, eder 
was Ich selber su tun bereit bin. 

Ich weift,  daß meine alten Partsiqenosien 
den Kern dieser Bewegung darstellen und 
daß sie schon in Erinnerung an die ersten 
Blutopfer, die wir brachten, den Weg vor­
bildlich in der Nation vortnschrellen, und 
daß sich ihnen dia Hunderttausenda und 
Millionen von natlonalsoziallstlschan Funk­
tionären anschließen, von Parteimitgliadern 
und von Angehörigen der angeschlossenen 
Verbände, daß mltmarschleren alle unsere 
Männer der SA und ff. mitmarschieren die 
Männer der Arbeltsfront, mitmarschieren die 
Männer des Relchsarbeitsdlenstes usw., kurz 
das qanze nationalsozlallitisch® deutsche 
Volk. 

Eiserne Disziplin... und 
dann zuschlagen 

Das Ist heute das Wunderbare, daß wir 
nicht mehr vereinsamt als Prediger in der 
Wüste stehen, wie es mir einst gegangen ist,  
sondern daß jedes Wort, das wir in das 
Volk hineinrufen, heute einen tausend­
fältigen Widerhall findet. Und wenn der 
Gegner glaubt, uns durc'i  irgendetwas mürbo 
zu machen, dann irrt er »ich. Er kann mich 
nicht bewegen, von meinem Ziel abzugehen. 
Es kommt die Stunde, da schlage Ich zurück 
und dann mit Zins- und Zinseszins. (Tosen­
der Beifall).  

Sie erinnern sich an die lange Zeit,  oa 
wir als Parteigenossen legal sein .nulian. 
Wie oft sind damals Parteigenossen zu mir 
gekommen und sagten; Führer — sie sagten 
damals zu mir „Chef", oder sagten auch 
„Adolf Hitler" — warum dürfen wir nicht 
zurückschlagen? Warum müssen wir uns das 
bieten lassen? Ich mußte sie Jahrelang zwin­
gen, legal zu bleiben. Ich habe schmerzen­
den Herzen» Parteigenossen aus der Bewo-
gung ausschließen müssen, well sie erlaub­
ten, diesem Befehl nicht folgen zu können. 
Jahr für Jahr, bis die Stunde gekommen ist,  
in der ich sie aufrufen konnte. 

So ist es auch heute. Ich muß manchmal 
monatelang irgendwo zusehen. Glauben sie 
nur nicht, daß mir dann nicht auch das Herz 
von Grimm zerfressen wird, wenn ich von 
diesen Luftangriffen höre. Sie wissen, Ich 
habe lange Zeit das nicht getan,^ Ich habß 
zum Beispiel in Paris nicht eine Borai^e m 
die Stadl werfen lassen. Ich habe, bevor wir 
Warschau angriffen, fünfmal die Aufforde­
rung zur Ergebung an sie gerichtet. ich 
habe gebeten, man solle die Frauen und 
Kinder herausschicken. Nicht einmal der 
Parlamentär wurde von ihnen empfangen. 
Es wurde alles abgelehnt, und erst dann htib« 
ich mich entschlossen, das zu tun, was nach 
jedem Kriegsrecht statthaft ist.  

Als England anfing, unsere Städte zu bom­
bardieren, habe Ich zunächst dreieinhalb 
Monate gewartet, Es gab schon damals viele, 
dia sagten: „Warum wird nicht geantwortet, 
warum dürfen wir nicht zurückschlagen?" 
Wir waren stark genug, es zu tun. Ich habe 
gewartet in der Meinung, es würie doch 
noch die Vernunft zurückkehren. Sie kam 
nicht. Glauben sie, heute ist es nicht anders. 
Ich merke mir das alles genau. 

Sie werden es drüben noch erleben, daO 
der deutsche Erfindergeist nicht geruht nat, 
und sie werden eine Antwort bekommen, 
daß Ihnen Httren und Sahen vergeht. (Un­
geheurer Beifall). 

ich habe schon früher einige Male gesagt; 
„Wenn ich hier und da Idngere Zeit alcnt 
rede, heißt das nicht, daß ich die Stimme 
verloren habe, sondern daß ich es nicht für 
zweckmäßig hielt zu reden. Auch heute <st 
das so. Was soll ich jetzt viel reden? !leuto 
spricht letzten Endes die Front. Nur in den 
seltensten Fällen möchte ich das Wort ei-
greifen, denn die Sprache der Front ist so 
eindringlich, ist eine so einmalige Sprache, 
daß sie ohnehin jeden einzelnen Deutschen 
verpflichtet. 

Wer den täglichen Bericht unserer Wehr­
macht liest und sich dann nicht fanatisch zu 
seinem Volk bekennt, wenn er inuner wieder 
diese Unsumme von Heldentaten vernimmt, 
dem würde auch durch Reden nicht zu helfen 
sein. 

Für das felndlicha Ausland rede ich ohne­
hin nicht. Wenn Herr Roosevelt sagt, er hört 
meine Reden nicht, — ich rede ja garnicht 
für Herrn Roosevelt.  Mit ihm rede ich nur 
durch das Instrument, durch das Jetzt allein 
gesprochen werden kann, und dieses Instru­
ment spricht laut und deutlich genug. (Er­
neut erhebt sich stürmischer Beifall).  Ich 
rede nur in den seltensten Fällen, zur Bewe­
gung und zu meinem eigenen deutschen 
Volk. Und alles, was ich durch eine solche 
Rede sagen kann, ist immer nur eines; 

Denkt ausnahmslos, Mann und Weib, nur 
daran, daß In diesem Krieg Sein oder Nicht­

sein unseres Volkes entschieden wird. Und 
wenn ihr das begreift, dann wird jeder Ge­

danke von euch und Jede Handlung immer 
nur ein Gebet fUr unaer Deutschland sein!" 

Mit immer wachsender Rerjelsterung" sind 
die alten Kampfgefährten des Führers seinen 
Worten gefolgt. Nun folgt sefnem großen 
hinreißenden Schlußwort ein Jubelsturm 
ohnegleichen, der sich zu immer neuen Kund­
gebungen für den Führer steigert,  bis der 
langanhflltend« Beifall In die Hymnen der 
Nation einmündet, die die groß« Kund-
aebuna eindrucksvoll beschließen 
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Voik und Jiultue 
..Bichard Watner ml die deolsclie 

Schoie" 
Dr. Hermann 'eröffnet das Rt-ichsreferat im 

Gau Steiermark 
Der Hauptstellenleit^r für Schrifttum, Presse 

und Pro^iagaiula im »teirisclien Oauamt tür 
lirzither, Pg. Dr. Karl Hermann, sprach im 
Rahmen einer Großveranstaltunf!; der Kreise 
Graz-Stadt und Oraz-I.and des NS^Lehrer-
bundcs über »Richard Wagner in der Schuld, 
l .iae kulturpolitische AufRahe«. Studienrat 
Dr. Hermann, der mit der Aufgabe betraut 
worden ist,  da» vom Reichswalter des NSl.B, 
Gauleiter Wächtler, neu Reschaff(»ne Roichs-
refcrat »Richard Wagner und die deutsche 
Schule« in der Steiermark zu vertreten, höh 
vor allem die tiefe Verbundenheit des Füh­
rers mit dem Lehenswerk des Payreutiii; '  
Meisters hervor und betonte, daß es nunmehr 
Reite,  (las Oesamiwetk Richard Wa*ncrs brei­
testen Kreisen des Volkes nahrjubrinitjen. Die 
Volksjjenossen, die auch heute noch keine 
fJrziehunR zu Wapner gefunden haben, wies 
der Redner auf den bekannten Briefwechsel 
Meter Roseggcrs mit Friedrich von Hausegger 
hin, worin das unentwegte Werben Hauseg­
gers um das VerstSndnis des schlichten stei-
rischen Poeten für Wajjners gewaltiges Werk 
beredten Ausdruck findet. So, wie es schließ­
lich Ifauseßjjcr pelanc, den Sohn der steiri-
schen Berpc nach einem Besuch der »Mei-
stersingier« für das deutsche Werk R'chatd 
Wapners aufzuschließen, so müsse es auch 
gelingen, alle die zu überzeugen, die heute 
noch aus irgendwelchen Vorurteilen gegen 
eitle gewii»® tible Sorte von »Wagnerianernt 
nicht da7!URekf>mmeii sind, den Weg des Füh­
rers nach ßayreuth und sein immerwährendes 
energisches Eintreten für Wagner zu begrei­
fen. Der Revolutionär Richard Wagner und 
der Revolutionär Adolf Hitler begegnen sich 
in ihrer Liebe zum deutschen Volk, und bei­
den gemeinsam ist der unerbittliche Wille 
nach tätiger, kampfbereiter Arbeit tür dir 
(iröße des Reiche». Graz als vWagnerstadtc 
und »Stadt der Volkserhebung« wird das 
Verständnis hierfür verbreiten helfen. 

+ Staats5chauspleler Paul Otto, Leiter der 
fachfchaft Büline. Der Präsident der Reich'^-
kulturkammer. Reichsminister Dr. Qoebbeh, 
berief aut Vorschlag des Präsidenten der 
Reichtlieatcrkammer. Staatsschausplelcr Paul 
HartJTianu, mm Nachfolger des Kürzlich ver-
stofbencn I.eiters der Tachschaft Büline 
FBernhard Herrtnann den Staatsschauspieler 
Paul Otto. Anlälllicli der Kriessarbeit.^taRung 
der Landosleiter der Reichstheaterkanimrr 
wurde Staatsschau'^pieler Paul Otto durcii 
den neneralsekrctiir der Re'cliskulturkam-
mer. Ministerialdirektor Hinkel. in sein 
Iihrenamt eingeführt. 

-f 36. Sängortai in Weimar. Der 36. Sän-
gertag des Deutschen Sängerbundes, der am 
Sonntag "in Weimar abgehalten wurde, wird 
in die reiche Geschichte der deutschen ' tän-
nerchor-.Bcwe];*ung eingehen als ein Wende­
punkt seiner hntwicklung. Nicht darum allein, 
weil der organisatorische Aufbau des DSB mit 
der nunmehr erfolptcn Aufstellung einer neuen 
Satzung abgeschlnssien wurde, die das . 'üh-
rerprinzip konsequent durchführt, sondern 
weil die Stellung zur großen Gemeinschaft, 
zur Partei und zur Hitler-Jugend grundlegend 
umrissen wurde; Der Eintritt  des alleinigen 
deutschen Männerchor\ 'crbnndes in das NS-
Volkskulturwerk bringt ein wesentlich neues 
Aloment in die Tätigkeit des DSB, das Zu­
sammengehen mit Gliederungen der Partei. 

-f »Eint Nacbt mit Mari« Isabel]«, ein 
tieuas Lustspiel von Morst Lommer, wurde 
.soeben von den Städtischen Bühnen Graz 
durch Intendant Dr. Meyer zur alleinigen 
Traufführung Mitte Januar 1Ö43 erworben. 

Solisten-Abend in Rast nach SüdasUH 

DIE SCHULD 8 
INGE" TOLMAIN 
•OMAN VON M. ifBGiMANN 

Urheher>Rechtischuu: Drei Ouellen-Vtrlas, KönitsbrUck 

Dr. Holt nickte. 
„Ich bin genau im Bilde, Persing, leb 

dänke Ihnen jedenfalls für die so schnelle 
und prompte Erledigung Ihres Auftrages. 
Doch dürfen wir jetzt keine Zeit verlieren, 
riehen Sie nun gleich nach Hause und schla­
fen Sie einige Stunden, tvlorgen früh fahren 
Sie mit dem IZilziig nach Warnemünde. Be­
obachten Sie dort die Segelichule Nörting & 
Co.l Stellen Sie alle Personen fest, die dort 
verkehren und aus- und eingehen. Alle nh-
beren Anweisungen erfahren Sie von Boier, 
der Sie begleitet.  Aber vorsichtig! Sie haben 
es da mit Leuten zu tun, die mit allen Was­
sern gewaschen sind!" 

„Und wohin darf ich Meldung machenf" 
„Ich schicke in den nächsten Tagen je­

mand nach Warnemünde, um das Nest aus­
zuheben!' 

Persing stand auf und verabschiedete sich. 
* 

Zur selben Zeit kam Direktor Ferchland In 
Premen abgespannt nach Hause. 

Schweigend nahm er seiner Schwester 
gegenüber Platz. 

Else F«rrhland Stih dr>n Bruder mit besorg­
ter Miene an 

„Weißt du. dtiO PS seit vier7ehn Tagen 
dai erstemal ist,  drifl wir wieder zusammen 
essen? 

Er nickte. 
„Du nnußt schon entschuldigen, Else Ab®r 

meine Arbeit geht jd »chlieOlich vor. Das 

Konzert mit Frau Krisper-LtiperU 

Um «uch in die kleineren Ortschaften des 
steirisclien Unterlandes und damit in die wei­
testen Kreise der UevülkerunÄ gute Musik lu 
tragen, veranstaltet das Amt Volkbilduni 
der Kreisfuhrung Marburg-Land Solistenkon­
zerte, die dem Volke die deutschen Meister 
der Musik nahebringen sollen. Audi Rast er­
lebte einen von besten Solisten aus Graz be­
strittenen Konzertabend, der mit seiner jiück-
lich gewählten Vortragsfoite geeignet war, 
selbst den musikalisch weniger Vorgebildeten 
mit edler Musik vertraut iu machen. 

Eröffnet wurde der Abend, an dem neben 
anderen Khrengä\ten auch Kreisiührer 
Düboczky teilnahm, mit Franz Schuberts 
Sonatine in g-moll, jener Klcinforin der 
Sonate, die in liebenswürdiger, leicht ver­
ständlicher Weise in den klassischen vier-
sätzigen Aufliau der Sonate einführt. Ks war 
ein seltener Genuß, dem wunderbaren Inein-
anderspiel der Auffülirenden zu folgen. Frau 
Krisper-Leipert,  die Leiterin des Graier 
I 'rauenstrcichquartetts, brachtc. namentlich 
iiit  Andante, den warmen, enipfindungstiefen 
Ton ilirer Geige zu ergreiicnder Geltung. Dem 
Klavierpart lieh IVofessor Franz. Theodor 
Kaufmann seine meisterliche Kunst. 

Sorgfältig abschattiert war die weitere 
Folge kleinerer Vortrassstucke: ein »Trau-
ri.?er Walzer* von eindrucksvoller KUns-
schonheit,  das »Wiegenlied« von Schubert: 
inniges, zärtlichcs Gleiten des Uogens über 
die Saiten und der »Elfentanz^ von Jenkens, 
in dem Frau Krisper-Leipcrt mit ihrer groß­
artigen Technik und der tüiizcrischcn Leich­
tigkeit ihrer Uogenführung brillierte. 

Auch ein steirischer Komponist wurde zu 
Gehör gebracht: Pachernegg mit einem ent­
zückenden, von heiterer Lebensfreude ge­
tragenen »I-ändler«. Montls »Csardas«, tem­
peramentvoll,  durchglüht von wildem Feuer, 
entfesselte im T'ublikum walire Fieifalls-
stürnte. 

Bei allen diesen Darbietungen, die Frau 
Krlsper-Leiperts reife Kunst zu schönstem 
Ausdruck kommen ließen, erwies sich Profes­
sor Kaufmann als vorbildlicher Begleiter. 
Doch auch als Komponist bewährte er sich 

Profewor Kauimann und Dr. Sttrn |  

mit seinen »Variationen über ein bekanntes 
Thema von Chopin«, m denen er das innig-
süße Lento aus der F.tüde Op. in Nr. 3 mitj 
einem glänzenden Feuerwerk brillanter Pas-, 
saien und Fugen umrankt. I 

Dafl auch der Gesang einen hervorrasen-
clen Anteil an diesem Konzertabend hatte, 
war das Verdienst des bekannten Tennors 
Dr. Otto Stern, der die Hörer zunächst mit 
Fran^ Schubert, diesem so volkstümlich ge­
wordenen Mederkomponisten. erfreute: emp-
fjndungsstark erklang »Die Seligkeit«, leicht 
beschwingt, 'freudig bewegt »Der Musen 
Sohn«, mitreißend die »Ungeduld«. — In rich­
tig getroffener Auswahl Tk^urde sodann die 
Schönheit der Liederschöpfimgen von Richard 
Strauß offenbar: im ruhevollen »Ich trage 
meine Minne« und im mSchtisr aufklingenden 
»Breite über mein Haupt« entfalten sich die 
prächtigen Stimmittel des N'ortrasenden *u 
voller Geltung. Das »Ständchen« wurde zu 
einem muikalischen Höhepunkt, woran auch 
Professor Kaufmann als Begleiter hervor­
ragenden Anteil hatte, wie denn iiberhaupt 
der Klavierpart bei Strauß-Liedern an sich 
eine herrliche Musikscliöpfnng bedeutet. 

Den glanzvollen Abschluß der Gesangsvor-
träs:e bildeten ein italienisches Lied vCielo e 
mar«, das den Lehrer Puccinis als Komponi­
sten nennt, die Arie des Johnson aus Pucci-
tiis »Mädchen aus dem goldenen Westen« 
und Verdis bekannte Rigoletto-Arie »Acli. 
wie so trüs:erisch«. Zuletzt kam auch franz 
l.ehdr mit seinen beliebtesten IJcdern zu 
Wort: »Oh Mädchen, mein Mädchen« und 
*!>cin ist mein ganzes Herz«. 

Dankbar und angeregt folßte das dcti Hei­
matbundsaal in Rast füllende Publikum Jen 
Vorträgen der Künstler, Per reiche lieifall 
war ein Beweis für die Beliebtheit solcher 
künstlerisch hochstehender Solistenkonzerte, 
die noch iu weiteren Ortschaften des Kreises 
.Marburg-Land zur Durchführung gelangen 
sollen. AnschlieBend sei der Wunsch ausge­
sprochen, diese ausgezeichneten Künstler 
auch einmal in Marburg ÜU hören, 

Marianne von Ve^teneck 

-f Gerhart Hauptmann-Tuge In Brealau. 
Anläßlich des 80. Geburtstages des Nestors 
der deutschen Dichter, Qevhart Hauptmann, 
führt die Hauptstadt Niedcr.schles;ens >Bros-
lauer Hauptmann-Ta^e« durch, BU denen 
ObcrbUrpermeister Dr, Frldrich den greisen 
Dichter eingeladen hat. Hauptmann hat die 
Kinladung angenommen und wird vom 11-
bis 13. November in Breslau vveilcn. Dem 
Dichter wird dabei durch eine Reihe Auffüh­
rungen an den städtischen Bühnen, die Oe-
neralintendant Hans Schleck vorbereitet hat 
und dlo das »kraftvolle Schiffen Hatiptmann^t 
der breitesten öffentlichkeit naho bringen 
wird, eine besondere Führung erfahren. 

-f Capri ehrt Emll von Behring, in Capri 
ist an der Wand des Hauses, in dem Emil 
Behring während seines Inngen Aufenthaltes 
auf der Insel nls Gast weilte, die vom Frem-
denverkchrsprovinzamt gestiftete Gedenktafel 
zum Andenken an diesen »Wohltäter der 
Menschheit« enthüllt worden, der das Serum 
gcjen Diphterie entdeckt hat. 

-f Deut&chc Zeitschriftenausstellung »fi 
Kom. Im Zuge des deutsch-italienischen Kn\-
turaustaiischcs wird am 19. November in den 
durch die historische Ausstellung der faschi-
.stischen Revolution bekanntgewordenen Räu­
men des Palazzo delle Esposizione Nationale 
in Rom eine große, repräsentative Ausstellung 
deutscher Zeitschriften eröffnet, die die tief­
greifende Wirkung der deutschen Zeitschrift 
als einen wesentlichen Faktor des deutschen 
Kulturschaffcns auf allen Lebens- und Ar­
beitsgebieten umfassend darstellt. Reich.s-

'  prcsscchef Dr. Dietrich und Volkskulturmini-
* sttr Pavolini haben die Schirmherrschaft über 

die Ausstkllung übernommen. 
-f- 2w^t« I^chswocbe für d«R dootschßn 

Kulturfilm In I^lttnchon 194S. In der Zeit 
vom 15. bis 22. November 1042 wird in Mün­
chen die zweite Reiehawoche für den deut­
schen Kulturfilm abgehalten. Das Programm 
a»e»gt 41 Kvilturfilme aus allen Gebieten des 
deutschen Lebens wie »Wehrmacht, Volks­
tum und Landschaft, Naturkunde, Technik, 
Volkagesundheit und Volkawohlfahrt, Völker 
und Länder«. Gleichaeitig mit der Relcha-
woche in München finden aus diesem Anlaß 
in allen Qauhauptatädten Grogdeutschlands 
besondere Kulturfilmveranstaltungen statt,  
di« in kinolocen Orten dureh dl« Hauptfilm­
stelle durchgeführt werden. 

4- Zweigstolte der Deutsck^iiipatiiKhen Gc-
scllsciiaft gegründet In einer Feierstunde irn 
Rroßen Saal des Gewandhauses in Lcip/.ig, 
die durch die Anwesenheit und eine Anspra­
che des Kaiserlich Japanischen Potschaiters 
in Berlin, Generalleutnant Oshima, besondere 
Bedeutung erhielt.  Wiirde am Samstag die 
Gründung der Zweigstelle Leipüig der 
Deutsch-iapanischcn Gesellschaft vollzogen. 

•4- Kroatiiicb<^ Amateur-Fotografion-Aus-
•telluiig in Berlin. In der Berliner Kunst­
halle wurde die vom Reichsbund deutscher 
Amateur-Fotografen veranstaltete Ausstel­
lung »Kroatische Fotokunstc eröffnet. Zwei, 
hundert auagezeichnete fotografische Arbei­
ten zeigen eine »Volkskunst«, die in dem 
jüngsten europäischen Staat auf erstaunli­
cher Höhe steht. 

o. Spaadt R^iehMiriaiatvrs 8<i—f für 
rlsche Sozialioads, I>«r J?cichsniin4ster für 
Bewaffnung und Munition, Speer, hat in sei­
ner Eigenschaft als Generalinspektor fßr das 
deutsche Straßenwesen aus dem frtfig der 
Hintrittsgelder der in Sofia mit £rr>Äem fr-
folg veranstalteten Autstellutijs »Aut^halii 
und Wasserstraße« je 50 (»TK) Lema dem 
zialfonds des r^eamtenvert>andes beim bül-
garischen nautcnministeriwm und der btrlga-
rischen Ingenieur- und Architektenkammer 
als Spende zur Verfügung gestellt.  Die Be­
träge wurden den genannten Körnerschaftcii 
durch den ncauftraüten des ReichsministCTS 
Speer in Bulgarien überreicht. 

0. Keine neueo Synagogen Buigariftii. 
Nach einer erlassenen Nerorünunt des bul­
garischen Koinniissars für die Judenfrage 
werden in allen Gemeinden, wo mehr als 50 
jiidischc Familien wohnen, von Staatswegeii 
jüdische Verbände gebildet, die von einem 
Kommissar geleitet werden. Alle übrigen 
jüdischen \crcine. Stiftungen usw. werden 
aufgelöst, Synagogen werden nur noch i« 
Orten geduldet, wo mindestens LSO Juden 
wohnen, neue Synagogen dürfen nicht mehr 
gebaut Verden. PJie iüdi.schen Schürfen wer­
den der hulgarischen Rerufser/iehuiig ztjr 
Einrichtung von l 'nlerrichtsstätten zur Ver­
fügung gestellt.  

0. Bulgarisch» Spende für deuUch« Front­
kämpfer. Der Sofioter Wohltätigkeitsverein 
spendete den deutsclien Soldaten im Kauka­
sus ein^ Sendung bulgarischer Zigaretten. 

0. Kroatitn zeiclinet ungarisck« Pwthn't 
liclikeitea aul. Dem ehemaligen Ministerprä­
sidenten. Gr-af Stephan Bethlen. and d«ni 
Leiter der Presseabteiluns: des ungarischen 
Außeniriinisteriums, Gesandten Ufiein-Re-
vic/kv. wurde vom kroatischen Gesandten 

j  in Budapest. Dr. Gay, das üroßkreux des 
Ordens »vom heiligen Zwonimir« verlieben. 

I 0, Vorerst noch keine Fleischkarten in Un­
garn. Wie von ungarischer Regierungsseits 
bekanntgegeben wird, muß von der Einfüh­
rung der f^leischkarte vorläufig noch .\bstand 
genommen werden, da die Vorarbeiten noeii 
nicht erledigt sind. 

0. Ungarische Kommunisten vor der Abiir« 
teiiung. Unter der Beschuldigung, chien ge­
waltsamen Umsturz der bestehenden Slaats-
und Gesellscliaftsordnung angestrebt und vor­
bereitet zu haben, stehen neuerdings Kom­
munisten vor dem ^udapester StrafgerichL 
Die Verhandlung begann am Freitag and 
wird wahr5<cheinlich einige Taue in AnsprueH 
nehmen. 

I 0. Siubarung der rumänischen Li(eraf«r 
von JudM. In sätiitlichen Buchhandlungeti 
Rumänien» ist eine Liste der iüdischcji 

] Schriftsteller angeschlagen worden. Die 
iWcirke dieser Schriftsteller dürfen, wie das 
t  Propagandaininisteriurn mitteilt ,  nicht wehr 

verkauft werden und müssen aus den Schu­
len und öffentlichen FJüehereien entfern! 
werden. » 

Mißverstanden 
Fritz jubelt: »Moreyen haben wir frei.  De# 

Lehrer verreist.<s 
Vater: >Woliiii  verreist er denn.« 
Frit?.: ^Dfts weif\ ich nicht. Er hat nur ge­

sagt: »Genug für heute, morgen fahre icli 
fort.« 

THHMUA 

siehst du doch hoffentlich ein?" Etwas Ner­
vöses lag in seinem sonst so ruhigen, selbst­
sicheren Wesen. 

„Nein, das sehe ich durchaus nicht ein, 
Pauli Du solltest auch einmal an dich selbst 
denken. Betrachte dich doch im Spiegel, wie 
du aussiehst! Blaß, eingefallen und mit dunk­
len Schatten unter den Augen, machst du 
ganz den Gindruck, als seiest du soeben erst 
von einer schweren Krankheit genesen! 
Glaubst dUi daß man so etwas auf die Dauer 
aushfilt? Immer deine Arbeit,  nichts als Ar­
beit! Und deine Familie — dein Kind — du 
selbst? Nein, nein, mein Lieher, so gabt dai 
nicht fort.  Du solltest endlich einmal aus­
spannen, dir einige Tage Ruhe gönnen! Du 
hast sie reichlich verdient! Ich verstehe 
überhaupt nicht, wie du das aushältst? Jahr­
ein. jahraus zwischen diesen H^userblocksl 
Wenn das bißchen Seeluft nicht wäre, könnte 
man Selbstmordgedanken bekommen in die­
ser Stelnwüste! Also bitte, Paul, tue mir den 
Gefallen und mach dich einige Tage frei. 
Ich bin ehrlich besorgt um dich!" 

Else Perchland strich sich die blonden 
Flechten zurück und sah den Bruder mit ihren 
großen Augen bittend an. Sie war trotz ihrer 
achtundzwanzig Jahre schlank und biegsam, 
ihre Bewegungen waren bestimmt und doch 
weich. Ihr wohlgeformter Körper unter dem 
wri^pn Leincnkleid wies pine anmutige Linie 
auf 

Paul Perchland sah das junge Mädchen mit 
seltsam nachdenklichen Blicken an. Als sie 
seine Blicke erwiderte, hatte sie das Gefühl, 
als verschweige er ihr etwas, als trüge er 
ein Geheimnis mit sich herum. 

„Du hast recht. Else' äußerte er sich 
pifttilich. .Ich werde versuchen, mich für 
die nSchsteo Tage frei iU machen. Vielleicht 
fahre ich auf eine Worhp narb Warne-
mütide." 

Elses Miene hellte sich aut. 
„Das wäre fein, Pauli Wenn du langer 

bleibst und Klein-Inge inzwischen gesund 
wird, kommen wir dich abholen. Auch dem 
Kind wird die Luft in Warnemünde gut tun. 
Meinst du nicht auch? Ein glänzender Vor­
schlag, nicht wahr?" 

Direktor Ferchland erschrak, ließ sich aber 
nichts anmerken Ruhig, als sei es die selbst­
verständlichste Sache der Welt, sagte er: 

„Ich habe nichts dagegen, Else. Doch 
möchte ich dir raten, dem Kinde vorläuhg 
nichts davon zu sagen. Es könnte sich leicht 
aufregen und erneut krank werden." Er stand 
auf und ging zu seinem Arbeltszimmer hin­
über. An der Tür drehte er sich noch einmal 
um. „Du bist wohl so gut und läßt mir uro 
zehn Uhr einen starken Kaffee machen. Ich 
habe noch zu arbeiten " 

Else Ferchland antwortete nicht. Doch war 
ihr die Enttäuschung vom Gesicht absule-
sen. 

Koplschüttelnd sah sie dem Bruder nach. 

S e c h s t e s  K a p i t e l  

Als Inge Ferchland kurz nach sechsehn 
Uhr den Hamburger Bahnhof verließ, be­
merkte sie nicht den gutgekleideten Herrn, 
der dicht hinter ihr durch die Sperre ging 
und ihr überall hin folgte 

Die Barfüßerstraße zu Fuß durchwandernd, 
bog sie am Brendelmuseum nach Altona ein. 
Sie war zwar noch immer sehi blaß, doch 
zeigte ihr Mund eine trotzige r.ielbewuBte 
Entschlossenheit 

Als sie eine halbe Stunde i>pätei vor dei 
Wohnung des bekannten Justizrats Henrik 
Mergel haltmachte Wrii ihr doch etwas be­
klommen iumule Sie stand lange vor 'Jer 
Tür und überlegte ob sie hineingehen «rilte 
odej nicht Was konnte ihr denn schon pas­
sieren? Onkel Henrik war doch ginilicb 

ahnungslos! Hier konnte sie ihre erste Piobs 
ablegen. Jetzt würde es sich herausstellen, 
oh sie ihrem Vorhaben gewachsen war. Wenn 
sie schon Onkel Henrik gegenüber ver­
sagte, so konnte sie gleich zum Staatsanwalt 
gehen. Dann war alles verloren! Entschlos­
sen hob sie die Hand und drückte auf den 
Klingelknopf 

Der alte Justizrat nahm gerade seinen 
Nachmittagstee, als ihm Frau Inge Ferch­
land gemeldet wurde. Er stand sofort auf nnd 
ging der jungen Frau entgegen. 

Henrik Mergel, ein schon über sechsig 
Jahre alter Herr mit gutmütigem Gesicht und 
schneeweißem Haar, übte sein« Praxis nicht 
mehr aus. Zu seinen intimsten Freunden hatt« 
einst auch Chefingenieur Tolmain, Inga 
Ferchlands Vater gehört. Inge und ihro 
Schwester Helga hatten oft die Sommerftriea 
in Onkel Henriks Landhaus verbracht, wo­
durch sie dem unverheirateten Juristen wi« 
ein paar Kinder ans Herz gewachsen waren. 
Selbst als sie längst schulentlassen waren 
und bereits als erwachsen galten, hatten 
die beiden Mädels es sich nicht nehme« 
lassen, den Justizrat mit „Onkel" Henri)c 
anzureden, worauf der alte Herr sich un­
geheuer viel einbildete und besonders stola 
war. 

„Ei der Tausend! Welch angenehme über-
raschungl Es Ist wirklich sehr nett von dir, 
liebe Inge, daß du dich auch deines alten 
Onkels wieder einmal erinnerst! Wir haben 
uns doch nun über drei Jahre nicht gese­
hen", begrüßte der Justizrat die junge Frau, 
wobei er sie umarmte und in väterlicher 
Weise an sich zog. „Komm, nimm hier auf 
dem Sota Platz. Bioma hat gerade dan Tee 
aufgetragen Sir bringt auch schon ein Ge­
deck für dich. '  

Inge Ferchland legte Hut und Mantel ab 
und nahm dem alten Herrn gegenüber Plahs. 
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Lieblinge 
Viele >Liebllnge< begleiten una durchs 

Leben: Lieblingestücke, Liebllngsbüchcr, ja 
sogar Lieblingsarbeiten. Jeder kennt sie ganz 
genau. Schon morgens bei der Arbeit fängt 
es an. Es gibt Arbelten, die man gern macht 
und andere, die man weniger liebt — getan ' 
werden müssen beide. Aber wenn man zu , 
der »Lieblingsarbelt« greift, ist immer eine 
kleine besondere Freude dabei. 

Die meisten >LiebJlnge< gehören in den 
Feierabend. Man steht vielleicht sinnend vor 
dem Bücherschrank, greift plötzlich lächelnd 
nach einem schon ziemlich zerlesenen Buch 
und setzt sich damit behaglich in die Ecke. 
>Was liest du eigentlich?« fragt die Gattin 
umi fährt nach einem kurzen Blick auf den 
Band gleich fort; »Natürlich, dachte ich's 
doch — wieder dein Lieblingsbuch!« Ja, das 
Lieblingabuch hat es eben >in sich« — es 
schenkt immer neue Freuden, neue Werte, 
man liest es niemals aus. 

Neben uns wohnt ein Arzt. Täglich sitzen 
rund vierzig Patienten in seinem Wartezim­
mer, und wenn die Sprechstunde zu Ende ist, 
verläßt er zehn Minuten später schon das 
Haus, um Besuche zu machen. Spat abends 
aber hören wir ihn manchmal Klavier spie­
len. Mit Vorliebe Beethoven. Und am häu­
figsten wieder die Waldateinaonate. Wenn 
sie erklingt, wissen wir, daß er in Ilster 
L<aune Lst. 

B^s gibt auch Lieblingsbänke und Lieb­
lingswege. Beide findet man im Park oder 
m den Anlagen. Die Bänke, auf denen man 
an .schöncn Sommerabenden saß, stehen jetzt 
verla.sßen, aber den Lieblingsweg wandern 
wir manchmal noch über raschelndes Laub, 
vielleicht, wenn wir von der Arbeit heim-
Kommen oder gemächlich am Sonntag. Dann 
läßt man die Blicke links und rechts über 
den goldbestreuten Rasen und die kahler 
Werdenden Bäume schweifen und nimmt Ab­
schied von den Freuden dieses Sommers. 
Wenn man dann, ein bißchen herbstlich 
durchfroren, heimkommt, hebt man schnup­
pernd die Nase, weil liebliche Düfte durch 
(l.-us Hau.s ziehen. »Was gibt's denn heute?«, 
fragt man neugierig. Und die liebe Frau 
antwortet: »Dein Lieblingsgericht!« 

Sie gaben ihr Leben für Deutschland 
Feierliche Kranzniederlegung an den Gräbern der Gefallenen 

in. Gauleiter-Glückwünsche für Max Meli. 
I»er (jaiileiter liat an den IHehler Max Meli aus 
AiilaU .seines b(l. (jeburtstaRCs ein herzliches 
tniickwuiisclisciirciben iiainens .seiner steiri-
schen Heimat gerichtet. — W ie wir erfahren, 
veran.vtaltet die Wiener Kulturvereinißung 
am Doiiiier.stag, den IJ. November, um 19.30 
Uhr im (irolk'n ^'estsaal des Industriefiauses 
/Hin öD, (jel)urtsta)4 des Dichters Max Meli 
i'iiien litcrarisch-iiujsikalischeii fe.stabend, an 
dem Uiiivcrsitiitsproies.sor Dr. Jo.sef Nadler 
/.ur f'cier des Taktes .sprechen, Hans Thiinig 
.'(US dem I.eben.swerk des Dichters lesen und 
das Wiener Koiuerthaiisguartett ^'•^allz Schu-
licrts nachgelas.seneii Satz in c-moil zur Auf-
i'iihruii)!: hri i i is 'eu wird. 

m. hranz Immenbergcr Direktur der Lan* 
dcsiniisikschule Graz. .Auf Vorschlag der Ober-
leituti«: des Steirischen Musikwerkes wurde 
uer Dozent der staatlichen Hochschule iiir 
Alusiker/.ieliun«: Tran/. limiienherKcr, mit 
Wirkung vom 1. November bis zur endKÜl-
tigen liesctzung durcli einen liauptamtllchcti 
I eiter nach dem Kriege zum Direktor der 
Nteiriscfien Landesnuisikschule Ernannt. Der 
bisherige konnnissarische Leiter, Musikdi­
rektor ileriiianii Kundigraber, wird die Amts-
vccschäfte als Leiter der Musikschule für 
•Ingendliche in Graz iür den eingerückten 
I.eiter Adalbert Lorenz weiterführen. 

m. Nachrichten auch Arch bei Rann. Das 
St<indesdmt Arch meldet für den Monat Ok­
tober in42 drei Geburten. Gestorben ist 
Anton Naqlitsch. 

Sonntag, den 8. November fanden, wie ini 
ganzen Reich, auch in allen Kreisstädten und 
Ortsgruppen des Steirischen Heiniatbundes 
Qedeiikfeiern für die Gefallenen statt,  die ihr 
Leben für ^'ührer und Vaterland gaben. Die 
Untersteierinark gedachte an diesem Tage 
besonders jener Kameraden, die für die Si­
cherheit ihrer Heimat als Opfer meuchleri­
scher Kugeln fielen und so aus einem arbeits­
reichen und kämpferischen Leben gerissen 
Tvurden. 

Tausende und Tausende von untersteiri-
schen Volksgenossen beugten sich in diesetn 
Tag mit Dankbarkeit vor den Gräbern dieser 
Helden, deren Tod allen Verpflichtung ist,  
den Kampf bis zur vollkommenen Vernich­
tung dieses heindes fortzuführen. So fand 
auch am Drauweiler-Friedhof in Marburg 
eine feierliche Kranzniederlegung statt.  Bei 
den geschmückten Gräbern der Kameraden, 
die hier zur letzten Ruhe beigesetzt sind, 
waren Ehrenposten mit Gewehr aufgezogen. 
Ein Sturm der Wehrniannschaft des Steiri­
schen Heiniatbundes unter dem Kommando 
des koin. Stumibannführers Werbnig und ein 
Stunn der Kriegsteilnehmer unter dem 
Kommando des Kameraden Rudi waren 
bei den Gräbern angetreten. Die Ortsgrup­
penführer der Ortsgruppen I, U. IV, V und 
VI begleiteten mit ihren Stäben die Angehö­
rigen der Gefallenen zu den Gräbern. An­
schließend sprach Sturmbannführer Werbnig 
über den Gedenktag und betonte, daß 
die hier ruhenden Kameraden im Kampfe 
gegen den Bolschewismus für Deutschland 
gefallen sind und ihr Tod für uns Verpflich­
tung bedeutet, den Kampf bis zur endgülti­
gen Niederringung dieses Weltfeindes fortzu­
setzen. Der Opfertod dieser Kameraden trug 
zur Befreiung unserer Hehnat bei. ihr tapfe­
rer Einsatz aber soll uns immer Beispiel und 
Vorbild sein. Unter den Klängen des Liedes 
»Ich hatt '  einen Kameraden« fand die Kranz­
niederlegung und die Verlesung der Namen 
der am Friedhof Drauweiler ruhenden Kame­
raden statt.  

* 

Rast gab dem Wehinumn 
Karl Robiisch das lelzte Geleit 

Am 4. November wurde der im Einsatz 
für h'iihrer und Reich gefallene Wehrmann 
Karl Robitsch in Rast unter grüCter Beteili­
gung der Bevölkerung der deutschen Heimat­
erde übergeben. Drei Stürme der Wehr-
niannschaft, ein Musikzug, ein Fanfarenzug 
der Deutschen Jugend und die gesamte Ge­
folgschaft der Stickstoffwerke, bei denen 

Robitsch bedienstet war, hatten vor dem 
Heimatbundhaus, in welchem der Verstor­
bene unter Bergen von Kränzen und Blumen 
aufgebahrt war, Aufstellung genommen. 

Kreisführer Doboczky gedachte in ein­
drucksvollen Worten des Toten, der in treuer 
Pflichterfüllung das Höchste gab, das ein 
Mensch geben kann und schloß mit dem Ge­
löbnis, daß sein Opfer nicht um.sonst gewe­
sen sein soll,  denn auch der letzte Bandit in 
der Untersteiermark wird aasgerottet und 
dann auch der Tod unseres Kameraden Ro­
bitsch gerächt sein. Die deutsche Unterstei-
ertnark wird immer ihrer tapferen Söhne gC' 
denken, die Ihr Bekenntnis zu Führer und 
Reich mit dem Leben besiegelten. Uns allen 
wird auch Kamerad Karl Robitsch unver­
geßlich bleiben. 

Waldegg verabscbiedel sich von 
treuen Miiarbellern 

Samstag nachmittag strömte 4ie Bevölke­
rung von Waldegg und Umgebung nach Ilgen, 
um dem beim Bandenüberfall in Waldegg er­
mordeten Ehepaar Ortsaintsleiter Georg 
Loschnag und Ortsfrauenaintsleiterin Anita 
Loschnag das letzte Geleit zu geben. 

Vom Saale des Steirischen Heimatbundes, 

einem Meer von Blutnon und Kränen aufge­
bahrt waren, bewegte sich der Zug unter 
den Klängen von Trauermärschen zum Fried­
hof. An der Spitze marscWerte die Wehr-
mannschaft, benachbarte Stü^rme und der 
Sturm, dessen Führer der  Tote war. Den 
beiden Särgen folgte der 
Kreisinspekteur von Windischgraz, Abo d-
nungen der Gendarmerie und der gesatnte 
Ortsgruppenstab. Es schlössen sich die Ar­
beitskameraden des Betriebes, an 
Spitze der Betriebsführer, und In langem 
Zuge die Bevölkerung der Ortsgruppe an. 

Am offenen Grabe verabschiedete sich 
Betriebsführer Pg. P e r g e r  von seinen treuen 
Mitarbeitern, worauf der Kreisfuhrer in tlet-
empfundenen Worten der beiden Toteii und 
ihres höchsten Opfers für unsere deutsche 
Untersteiermark gedachte. Der koinmunist^t-
sehe Feind könne uns zwar durch solche 
Mordtaten vorübergehend stören, niemals 
werde er uns jedoch hindern können, die ein­
mal begonnene Arbeit zur 
serer befreiten Heimat dem Befehl des riitij  
rers folgend restlos durchzuführen. Unter 
den Klängen des Liedes vom ^ten Kamera­
den wurden die Särge ins Qrab gesenkt, 
worauf die Kranzniederlegung erfolgte,  ̂ wei 
unserer Besten waren zur Standarte norst 
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Deutschland hat alle Trümpfe In der Hand 
Deutschland Ist unbesiegbar geworden 

Vierte Versammliuigswelle d e» Steirischen Heimfttbunde» 

Der Stelrische Heimatbund führt in der 
Zelt vom 14. bis 29. November seine vierte 
Vorsammlungawclle durch. In i*und 450 Ver­
sammlungen werden die Redner unserer Or­
ganisation in allen Ortsgruppen des Steiri­
schen Heimatbundes zur Bevölkerung spre­
chen. Den Auftakt macht die Stadt Mar­
burg, in der Samstag, den 14. November, 40 
Versammlungen durchgeführt werden. 

Wieder einmal ruft der Steirlsche Heimat­
bund als Gestalter des unterstelrlschen Wol-
Icns die Frauen und Männer des Unterlandes 
auf, in Massen zu erscheinen, um aus beru­
fenen Munde Antwort auf alle uns bewegen­
den Fragen zu erhalten. Die militärischen, 
politischen und wirtschaftlichen Leistungen 

wo die beiden Opfer der Mordbrenner in ] Wessels eingerückt. 

Lebensmittelzuteilung 
Fettgehaltes des Butterschmalzes unverän­
dert. Es erhalten also in der 43, Zuteilungs­
periode Kinder von 6 bis 14 
Butter, 250 g Margarine. Jugendliche von H 
bis 18 Jahren 625 g Butter, 325 g Margarine 
und 100 g Butterschmalz. Versorgungsbe­
rechtigte über 18 Jahren (Normalverbrau­
cher) 500 g Butter, 200 g Margarine und 
100 g Butterschmalz. Inhaber der Reichsfett­
karte SV 1 erhalten 300 g Margarine, 100 2 
Butterschmalz und Inhaber der Reichsfett­
karte SV 5 450 g Margarine und 100 g But­
terschmalz. .  .  / U1 

Die Reichskarte für Marmelade (wahlwetso 
Zucker), die Reichszuckerkarte, die Rcichs-
cierkarte und die Bezugsausweise für ent­
rahmte Frischmilch verlieren mit Ablauf des 
15, November 1942 ihre Gültigkeit.  Die Kar­
ten werden daher für die 43. bis 46. Zutei­
lungsperiode (vom 16. November 1942 bis 7. 
März 1943) neu ausgegeben und berechtigen 
in der bisherigen Weise mit der Maßgabe 
zum Warenbezug, daß die Möglichkeit,  den 
wahlweise zu beziehenden Zucker 
zu beziehen, entfällt,  weil während der Win­
termonate ein Bedürfnis nicht besteht. 

Die Verbraucher haben die Bestellscheine 
einschließlich des Bestellscheines 43 der 
Reichseierkarte und der Reichskarte für Mar­
melade (wahlweise Zucker) bis spätestens 
21. November 1942 bei den Verteilern abzu­
geben. 

m. Cilll berichtet Im Rahmen der Betör» 
derungen zum 9. November 1942 ist der 
Landrat und Kreisführer von Cilli,  Oberbann­
führer der HJ, Pg. Anton Dorfmeister, zum 
Hauptbannführer befördert worden. 

m. Todesfälle. In der Berggasse 8 in Mar­
burg ist der Arbeiter Johann Drosg, 75 Jahre 
alt gestorben. — In der Carnerigasse 23 
in Marburg starb der 78jährige Direktor des 
chetn. Deutschen Studentenheimes i. R. ,  Alois 
Serpp. — In der Blüchergasse in Marbrg ver­
schied der 73jährigc Arbeier Simon '^cnz.— 
In Guttendorf bei Marburg ist der 78jährigc 
Besitzer Jakob Holz verschieden. — In Rat-
.schach starb im hohen Alter von 83 Jahren 
die Private Maria Pochar geb. Beuk. 

Die Lebensmittelrationen der 42. Zutei­
lungsperiode gelten auch in der 43. Zutei-
iungsperiode vom 16. November bis 13. De­
zember 1942. Es erhalten somit alle Ver­
braucher die folgenden Erzeugnisse in der 
gleichen Menge wie in der 42. Zuteilungs­
periode: Brot. Mehl, Fleisch, Käse (abgese­
hen von der in der 42. Zuteilungsperiode ge­
währten Sonderzuteilung), Qetreidenähmiit-
tel.  Teigwaren, Kartoffelstärkeerzeugnisse, 
Kaffee-Ersatz- und Zusatzmittel.  Vollmilch, 
Zucker, Marmelade, Kunsthonig und Kakao­
pulver. 

Lediglich bei der Fettverteilung tritt  eine 
Änderung ein. Die Normalverbraucher und 
Jugendlichen von 14 bis 18 Jahren sowie die 
Inhaber der Reichsfettkarten SV 1 und SV 5 
erhalten anstelle von je 125 g Margarine 
100 g Butterschmalz. Die Butterrationen der 
Kinder von 6 bis 14 Jahren werden von 750 g 
auf 812,5 g erhöht und zum Ausgleich dafür 
die Margarineration von 312,5 g auf 350 g 
herabgesetzt. Die Gesamtfettration bleibt 
somit unter Berücksichtigung des höheren 

Deutschlands zeigen der ganzen Welt offen 
und klar, daß Deutschland alle Trümpfe in. 
der Hand hat und unbesiegbar geworden tat 
Unter diesem Leitgedanken stehen die Ver­
sammlungen, bei denen at)er natürlich auch 
auf alle Probleme der Untensteiermark aus­
führlich eingegangen wird. 

Wie bei den bisher durchgeführten drei 
Versammiungswellen wird sich die unterstei-
rische Bevölkerung auch diesmal die Gele­
genheit nicht entgehen lassen und überaus 
zahlreich an den Versammlungen teilnehmen 
und dann das gewonnene Wissen verarbeiten 
und die Gedankengänge weiter ins Volk tra­
gen. 

Oer revoialionäre Sciiiller 
Zum Geburtstag des großen Dichters 

Unter den großen Klassikern des 18. Jahr-
liunderts, die dem deutschen Volke in der 
Zeit größter politischer Zerissenheit und 
;rröRter Not ein gemeinsames geistiges Vater-
liind schufen, steht Friedrich Schiller, der 
lim 10. November 1759 in Württemberg in 
dem kleinen Städtchen Marbach geboren 
wurde, in erster Reihe. 

Schillers Geist ist es gewesen, der in den 
I>eut.*;cheii zur Zeit napoleonischer Unter­
jochung den Gedanken an die Freiheit wach­
gehalten hat. In jener Unglückszeit, als eine 
der Voraussetzungen der napoleonischen Po­
litik — die Entmaclitung Deutschlands — er­
füllt Sellien, in dieser Zeit voll Not^ und 
SLfiinach haben sich die Deutschen an Schil­
iers Dichtungen an seinem rev(jlutionären 
Jraniatischen Schaffen wieder aufgerichtet 
und sich /usammengefunden zu deutschem 
I ühlen und zu opfermutigem Handeln. Er war 
es. der in dieser Zeit in der deut.schen Volks­
seele das Bewußtsein lebendig hielt: »Eine 
(ireiize hat Tyrannenmaclit«. 

Schillers Dichtungen sind trotzige Mani­
feste des deutschen Freiheitswillens, flam-
inende Proteste gegen soziale Unterdrückung 
t'tul tyrannische Willkür. Mit vollem Bewußt-
'eiii stellte Schiller die Bühne und seine 
n cl'tungen auf den Kampf ein. Seine Dramen 
werden zu geistigen Sturmtruppen beim An­
griff auf politische Zustände und soziale 
WCverhältnisse, sie sind der Weckruf, die 
;'anfare zum revolutionären Kampf. Zuerst 
ti )t er als politischer und sozialer Kämpfer 

•if. So sind Die K'äuber« eine Proklamation 
J.,r Freiheit des einzelnen, kFiesco« das Bc-
I ciinlnis des echtcn republikanischen Gedan­
kens und »K'nbale und Liebet eiuc Anklage 

gegen gesellschaftliche und soziale Korrup­
tion. Dann läuterte sich der Freiheitsgedanke 
im »Don Carlos«, der ein Protest gegen mo­
narchischen und kirchlichen Despotismus und 
eine leidenschaftliche Forderung nach »Oe­
dankenfreiheit« ist.  

Die innere Qeistesfreiheit verkündet Schil­
ler in den philosophischen Gedichten. Und 
wo hat das Problem von Freiheit und Not­
wendigkeit eine treffendere Lösung gefutiden, 
als in der Wallenstein-Trilogie? In der »Jung­
frau von Orleans« sehen wir, wie in einem 
zusammengebrochenen Volk das National­
bewußtsein und die Staatsgesiimung geweckt 
werden und zum Sieg über die Fremdherr­
schaft führen. Noch gewaltiger und eindrucks­
voller zeigt uns »Wilhelm Teil« die sieg­
reiche Erhebung eines geknechteten Volkes 
gegen die tyrannische Bedrückung. 

Schillers revolutionärer Geist tritt  uns 
überall in seinen Werken entgegen. Ob es 
die Fürsten, ob es die Kirche, ob es die Vor­
urteile, Orden und Gesellschaften oder son­
stige Veranstaltungen sind, den Menschen 
und die Völker zu unterdrücken, er ergreift 
überall mutig und entschlossen das Banner 
der Freiheit.  Schiller zeigt das ideale Bild 
eines deutschen Menschen und stellt  dieses 
Bild völlig in Einklang mit seinem eigenen, 
geläuterten Wesen allen Verkümmerungen 
der Zeit entgegen. So sehen wir auch in dem 
»Lied von der Glocke« und besonders auch 
in dem Gedicht »Der Spaziergang«, wie sich 
über die Gedankengänge der Französischen 
Revolution der vaterländische Gedanke er­
hebt. 

Schilleis revolutionäres Bekenntnis zu 
Volk und Freiheit ist begründet durch seine 
tiefe geschichtliche Einsicht und steigt aus 
der Tiefe seines deutschen Denkens und Füh-
Icns empor. Seinen erhabensten Ausdruck 

Wil-hat es in den Worten Stauffachers in 
heim Teil« gefunden: 

», .  .  Wo Mensch dem Menschen gegen­
übersteht — 

Zum letzten Mittel,  wenn kein anderes mehr 
Verfangen will,  ist ihm das Schwert gege­
ben — Der Güter höchstes dürfen wir ver 
leidigen gegen Gewalt. — Wir stehen für 
unser Land, wir stehen für unsere Weiber, 
unsere Kinder!« Dr. Helmut Vielau 

Eln#r sucht das Schön« 
Es war einmal ein Kiial>e, der giiug 

Imnier mit den Augen zu Boden gesenkt 
dahin. 

„Warum tust ^ du das? Was suchst du 
dcain?" frafflcii ilui die Ixjutc, 

„Ich suche das So.höiic", sagte der 
Knabe und die Leute lachlou ihn aus. 

Der Knal>e war noch sehr jung, da­
rum mußte er stets daheim sein, l)cvor 
die Nacht einbrach. Einmal aber über­
raschte ihn die Dunkelheit, als er noch 
beim Toich weilte, der hinter dem Hause 
seiner Mutter lag. 

Der^ Himmel war mit Wolkoji l)edeekt. 
Plötzlich erhob sich cLi Sturm, der die 
Wolken verjagte und der Mond stand 
am irimniel. 

Der Knabe erblickte den Mond im kla­
ren Wasser des Teiches und er kniete 
rasch nieder und wollte den Mond aus 
dem Wasser herausholen, weil er ihn 
so schön fand. Aber er l>ekam immer mir 
das Wasser zu fassen, f»onst nichts. Da 
schickte er sich au, mit seinen MAnden 
den Teich auszuschöpfen. Er vergaß die 
Zeit, so eifrig war er am Work, alxT der 
^fond rückte immer weiter von ihm Tort. 
Der Knabe arbeitete immer schneller und 
die Tränen rannen über stüne Wantseak 

so sehr sehnte er sich nach dem schönen 
schönen MoiuL 

Da kam ein alter Mann des Wege;?» 
Er sah dem Knaben eine Weile zu, dann 
richtete er ihm mil sanftem Druck tleii 
Kopf liocli, daß der Blick der Kinder-
äugen I'u die HÖIM; ging und <5R wies 
auf den dunklen llimnuM, wo der Mond 
wie glänzte und die Sterne golden 
f Unkel teai, 

„Nicht auf dem Boden mußt du das 
Schöiio suchen, aufwärts muJit du schauen, 
willst du e^ finden", sagte der Alto und 
verschwand. A. Bang 

a. »FaJhr, Du Gauch!« — eine Mahnung 
an Tagediebe, Pür Eckensteher und notorl* 
sehe Müßiggänger, die von jeher gern die 
Arbeit den anderen überließen und Ihr tun­
lichst aus dem Wege güigen, hat m^ji noch 
nie etwas übri^f gehabt, sonderlich nicht an 
kleinen Plätzen, wo die Menschen neben Ui-
rem Gewerbe noch ein werüg Landwirtschaft 
oder umgekehrt neben der LAndwirtschaft 
einen kleinen Gewerbebetrieb haben. Trotz­
dem ließ sich die alte Gilde derer, die von 
morgens bis zum Mittag nicht viel schaffen 
und von Mittag bis Abend möglichst von 
dieser ajiatrcngendon Tätigkeit Im Wirtshaus 
ausnihen wollten, schwer durch etwas aus 
der Ruhe bringen. Im alten Bergen In Hea-
fien-Nassau versuchte man es vor mehr als 
450 Jahren damit, daß man einstmals am 
alten Untertor der Stadtbefestigung einen 
sogenannten »Fratzenstem« anbrachte, ein 
steinernes Bildnis, das einen Schafskopf nach 
Art Till Eulenspiegels zeigt, der ein Band 
wie eine Fahne schwingt. Auf diesem Band 
lesen wir die Aufforderung: »Far, Du 
Gauchic und die Jahreszahl 1479 in alten 
Letteni. Diese Worte heißen soviel wie: 
>Mach, daß dü fortkommst, Nichtsnutz!« 
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Erioigreiche Arbeil der 
onlersleitischen Lehrerschalt 

A^beltätagiing der Schnlleit«ir des Kreifles 
Pettaii 

Am 5. November fand in Pettau eine Ar-
beitatagung der Schulleiter des Kreises Pet- , 
tau statt. Die beiden Schul beauftragten 
Brandl und Lechner behandelten hiebe! Fra­
gen des Schulbetriebes und stellten fest, daß i 
die bisherige Arbeit der Lehrerschaft des 
Kreises Pettau als äußerst erfolgreich be- , 
zeichnet werden kann. Sie erteilten sodann i 
Richtlinien für die kommende Winterarbeit, ' 
die auch die deutsche Lehrerschaft wieder j 
v o l l e r  E i n s a t z b e r e i t s c h a f t  f i n d e n  w i r d .  I n '  
eingehender Aussprache wurden alle schwe- [ 
benden Fragen der organisatorischen und er- j 
zieherischen Arbelt besprochen und beson- i 
der« die Ziisammenarbelt der Schulen mit 
den übrigen Dienststellen in den Schulorten 1 
behandelt. I 

Kreisföhrer Pg. Fritz Bauer, der auch an 
der Arbeitstagrmg teilnahm, besprach ein­
gehend die Fragen, die von den Schulleitern 
aufgeworfen wurden. Am Schluß der Tagung> 
entwarf der Kreisführer ein klares Bild der 
gegenwärtigen Lage. Er schilderte die Vor­
gänge an der Front und stellte die Siegeszu­
versicht des deutschen Volkes heraus. Sein 
Appell zu großzügiger Mitarbeit, die alle | 
kleinlichen Sorgen des Alltags im Hinblick i 
auf das große Endziel vergessen läßt, fiel i 
auf fruchtbaren Boden. Am Nachmittag fand i 
eine Besichtigung der Lederfabrik Plrich j 
und der Gonossenschaftskellerei Pettau durch I 
die Schulleiter statt; abends nahmen sie an j 
der Eröffnung der Volkbildungsstätte Pettau 
teil. 

Raffielseniiasseii nnd Sparwoche 
Wie immer haben sich die Raiffeisenkassen 

auch in diesem Jahr mit der ihnen eigenen' 
Selbstverständlichkeit in den Dienst der 
Sparwochenaktion Restellt.  Durch die freu­
dige CinsatzbereÜschaft der Oenossenscliafts-
organe und vor allem auch der Lehrerscliaft 
hat die Sparwoche 1942 den Raiffeisenkassen 
in der Siidmark große Erfolge Kebracht, die 
umso höher zu werten sind, als viele Raiffei­
senkassen In BerKgemeinden mit weit aus-
einanderlicKenden EinzelKehöften ihr Arbeits­
gebiet haben, Zehiitausende von ländlichen 
Volksgenossefi haben in der Sparwoche die 
gesparten Gelder zu ihrer Dorfkasse gebracht 
und damit ihre Einsatzbereitschaft unter Be­
weis gestellt und an ihrem Teil dem Reich 
und seiner Führung die Mittel zur siegreichen 
Beendigung des Krieges zugeführt. 

Die mündliche Werbung mußte im Vorder­
grund stehen, weil die Raiffeisenkassen aus 
kriegswirtfchaftlichen Qriinden auf den Ein­
satz von großen Mengen von Werbemitteln 
verzichten. Der alle Erwartungen überstei­
gende Erfolg ist der Beweis, welch großer 
Wert der Werbung von Mund zu Mund inne­
wohnen kann. Erstmals haben sich auch die 
Raiffeisenkassen in der Untersteiermark und 
in Oberkrain an der Sparwoche beteiligt. 
Auch in diesen Bezirken zeigen die beacht­
lichen Ergebnisse das wiederkehrende Ver­
trauen in die Qenossenschaftsarbeit.  

m. Grazer HJ-Fülirer auf dem Felde der 
Ehre. Der Bann Graz-Stadt der Hitlerjugend 
erhielt die Nachricht, daß sein Oberjung-
zugführer Wolf Diel! und sein Fähnloinführer 
Helmut Wedenig ihr Leben für GroBdeutsch-
land gelassen haben. Dietl hatte sich schon 
in der Verbotszeit als Kameradschaftsführer 
bewährt und übernahm nach dem Umbruch 
die Führung des Fähnleins 27, das er bis zu 
seiner Einberufurtg zum Wehrdienst geführt 
hatte. Unter Wedenigs Führung war das 
Fähnlein 6 zum besten Fähnlein des Bannes 
geworden. Auch sein verdienstvolles Wirkon 
als Laienlehrer im Herbst und Winter in der 
Untersteiermark kennzeichnen seine Ein­
satzfreude. 

Spart Strom, Gas und Kohle! 
Ein .4ppfll an alle Untfrslplrer 

r »sai 
dculschfn Tacespresse der Aufruf des 
Heichsmarscharis zur Einsparung von Stri>m 
und Gas verftffonlHcht wordm. Wie stark 
fliese .\kiion den Kohlonsektor berührt, 
zcif^t der zu diosom .\ufruf gogolx^ne Korn-
mrnlar des ..Völkischon Bool)achtors*', in 
dem CS h^-ißt! 

FlufizrußkörMr bcstohen aus Aluminfnm 
— bei soin'or Erzeußunfj wordon gt^'wallige 
Menjjon flcktrischcn .Stromes verliraucht. 
der auf die Kolile zurüc.kscbt. Eisenbahnen 
rollen an die Front — Kohle treibt sio. 
r.astkraflwagen zur Front laufen auf 
Gummi r- wenn es sich um Bima handelt, 
aus Kohle gewonnen,. Das Hohmaterial für 
unsere Treibsloffabriken — vielfach Kohle: 
die Kohle stellt wichli|tsfcs Rohmaterial 
der Rü.stung daiT. 

In den l{ctriel)en wierd auf sparsamste 
Vcrwen<lung von Strom und Gas geachleli. 
In den Haushalten aber nimmt man es 
damit nicht allzu ßonanu Weiß man alKT, 
daß dieser Mangel an Sparsamkeit eine. 
Verschwendung ist, die wir uns während 
des Krieges auf keinen Fall leisten kön­
nen? Der Bergmann arlieitct, um Kohlen 
für Kriegszwecke zu fördern, aber nicht, 
damit die Ergebnisse seiner Arbeit sinn­
los durch T nlifdachlsamkeit und Kopflo­
sigkeit in den Haushaltungen versickern. 
.\uch der in Wasserkraftwerken erzeugte 
.Slrom muß sparsam verwTndet werden, 
weil der Slrom uns Kohle crspai'ti. 

Wenn jeder Haushalt täglich nur eine 
Viertelstunde lang eine 25 Watt-Lampe 

unnötig brennen läßt, wird dabei graiau 
so viel Strom vvrgeudet, wie jtum Ausr 
drusch der gesamten deutschen Weizcn-
cmte benötigt wird! Achtzehn voll^ela-
dene Güterzüge mit Zement können zu­
sätzlich rollen, wenn jeder Haushalt eine 
kleine Glühlampe nur eine einzige Minute 
kürzer eingeschaltet läßt. Die Ersparnis 
von je 1 m' Gas je Haushalt und Monat 
erspart cleiehzeilig zwanziglausend Wag­
gon Kohle. Man sieht, welclie gewaltigtrn 
Gesamtergebnisse nationale Disziplin im 
Haushalt bei der Erspaning v.*)n elektri­
schem Strom und Gas zu zeitigen vermag, 

Snaraktionen für Elektrizität und Gas 
sind wgar in Schweflen und iji der 
Schweiz gestartet worden, die keinen Krieg 
führen und Was.s*M-kräftiC besitzoiu 
In Deutschland ist seit dem vorigen Jahr 
der_ Gebrauch von elektrischen Haushalt-
geraten währejid der sogenannten Spitzen­
zeiten zurückgedrängt wonlen. In seinem 
Aufruf wendet sich der Reichsmarsch all 
jetzt allgemein an das deutsche Volk, 
Strom und Gas zu sparen, damit der 
Bedarf der Rüstung gedeckt werden kann. 

Das deutsche Volk wird also hier Spar­
samkeit walten lassen. Es erübrigt da­
durch besondere Maßnahmen, die derVer-
scliwejidung von Strom und Gas in den 
Haushaltungen vorbeugen müssen. 

Auch die tTntersteiermark wii*d sich 
dieser Sparaktion mit Vcrständius an­
schließen, Sie vArd damit erneut ihren 
festen Willen zum Ausdruck bringen, alle^ 
zu tun, um den Endsieg zu erringen-

MIT Dfl 

S Bosser fOr Dich <— ? 

k b«tstr fOr allol § 

S In {ahrzehntelongem Be- 0 
S mühen um wirtschaftlichste » 
2 Umsetzung des elektri- ^ 
5 sehen Stromes in licht ent- ö 
S stand die Osrom O-lompe j 
5 mit der Doppelwendel ois | 

2 teitgemäf^e Glühlannp«, m 
2 die viel licht für wenig ^ 
£ Strom gibt. Strom vi/ird p 
5 meist mit Kohle erzeugt — » 
f Kohle ist kriegswichtig f o 
T Fordern Sie darum beim 2 
i Glühlompen-Austausch ^ 
•I stets Osrom-D'lompen! < 
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H}ictschult 

Rleiiw Clironik 
m. Eintopfessen in der Ortsgruppe Mar­

burg II. Es war kein sohlechter Vorschlag, 
den Ortsgruppenführer Mlinaritsch der Lei­
terin des Amtes Frauen unterbreitete. An­
läßlich des Opfersonntages sollen die Frauen 
in den Rätimen der Ortsgruppenführung ein 
Eintopfessen zugunsten des Kriegs-Winter-
hilfswerkes veranstalten. Der Vorschlag 
wurde angenommen, die gewiß nicht gerin­
gen Vorbereitungsarbeilen rechtzeitig ab­
geschlossen und am Sonntag erschienen 
Hunderte von Volksgenossen des Ortsgrup­
penbereiches zum Eintopf. Neben dem be­
achtlichen materiellen Erfolg verdient der 
ideelle besondere Würdigung. Wieder ein­
mal vereinten sich die Volksgenossen a'ler 
Schichten zu einem ungezwungenen Bei­
sammensein, der persönliche Kontakt wurde 
vertieft, der Begriff einer geschlossenen Ein­
heit, die schließlich jede Ortsgruppe bildet, 
weiter ausgebaut. Die Veranstaltung fand 
vollen Anklang, die Mühen der Frauen haben 
sich gelohnt. 

m VeruatslUckt. Beim Ziegelaufladen in der 
Leitersberger Ziegclfabrik verunglückte der 
.Sijälirige Hilfsarbeiter Rafael Schalainun aus 
Treidegg 11. er erlitt  eine Nasenverletzung 
und Spaltung der Unterlippe. — Der 34iäli-
rige Arbeiter Franz Oder aus Joseftal bei 
Reifnig wurde von einer Schaukel in Marburg 
umgestoßen und erlitt  dabei eine Kopiver­
letzung. Von ihrem Manne mißhandelt 
wurde die 42iährigc Winzerin Anna Wer.sel 
aus Rosenberg bei Luttenberg, dabei erlitt  
sie Rückenverletzungen. — Die Qrundbesit-
zerstochter Maria Pogoreitsclmik aus Frau­
stauden hatte das Mißgeschick mit einer Na­
del in der Hand zu fallen, wobei die Nadel 
in die Hand eindrang und dort abbrach. — 
Eine Quetschung der linken Hand erlitt  der 
46jährige Tischler Johann Stolz. Domplatz in 
Marburg. 

m. Einbrecher entsprungen. Der am 3. Ok­
tober in das Amtsgericht in Eisenerz wegen 
Diebstahls und Einbruchs eingelieferte Stefan 
Toth ist während der Arbeit entwichen. 

Scherl-Bildordien*l-M 

Ritterkreuzträger der Infanterie bei der HJ 
Von der Preat Im Osten kommend, trafen 30 Ritterkreuzträger der Infanterie In der 
Reichshauptstadt ein. um von hier aus In die Wehrertüchtigungslager der HJ zu 
gehen, wo sie den Jungen von ihren'Kampferiehnissen und ihren Erfahrungen be­
richten werden. Vor Antritt ihrer Fahrten in die einzelnen Gaue waren die Ritter­
kreuzträger die Gäste des Reichsjugendführers im Auslandshaus der HJ. •— Wir sehen 
hier den Reichsjugendführer im Gespräch mit den Ritterkreuzträgern. Links neben 
ihm Ritterkreuzträger Generalmajor Herr lein, rechts der Chef des Stabes beim In­
spekteur für das Bildungs- und Erziehungswesen des Heeres, Generalmajor von Volck-
araer. Weiter links ein Ritterkreuzträger mit dem Panzernahkampfabzeichen am Ärmel. 

m. Mit der Hand In die Obstmaschlne xe-
raten. Die l^jährige Landwirtschaftsarbeite-
rin Ludmilla Sternad, beschäftigt am Pößnitz-
hof bei Marburg, kam beim Pressen mit der 
rechten Hand in die Obstmaschine, wobei 
ihr alle Finger abgetrennt wurden. Sie be­
findet sich im Marburger Krankenhause. 

m. Rauferei mit bösem Ausganjc. In Leon­
hard Jn den Büheln kam es wohl infolge 
überreichen Genusses von neuem Weinniost 
zwischen zwei Burschen zu einer Schlägerei, 
wobei das Messer die Hauptrolle spielte. In-
folgedes.sen mußten der beim Straßenbau in 
Leonhard beschäftigte 22jährige Arbeiter 
Franz Rokawetz aus Mallenberg mit einem 
Lungensticli,  einem Stich am Kopfe, und der 
Besitzerssohn Franz Peklar, 22 Jahre alt,  aus 
der Gemeinde Martin 28 bei Leonhard, mit 
Stichverletzungen am Kopfe, in der Schulter 
und am Unterarm vom lieutschen Roten 
Kreuz in die chirurgische Abteilung des Mar­
burger Krankenhau.ses eingeliefert werden, 

m. Kofferdiebstahl. Am Hauptbahnhof in 
Leoben wurde zwi.schen Freitag,den30.0ktober 
und Dienstag, den 3. November ein Falten­
koffer aus echtem braunem Leder. 36 Kilo 
schwer, entwendet. Zweckdienliche Angaben 
zur Ermittlung de.s Koffers mit wertvollem 
Bekleidungsinhalt,  sind an die Kriminalstelle 
Leoben erbeten. 

Sport und Turnen 

X Guler Verlauf der Tabakernle Im 
OAltaiKt, Die diesjährige Tabakernte im 
Ostland nimmt l>ei clem guten Wctler 
einen günsllj^cn Verlauf. .\n <leji Sammel. 
stellen der rabakindustrie Ostland mch-
rc.n sich Tag für Tag tlie Erntezufuhren.. 
Die Menge trockenen Tabaks belauft sich 
durchschnitllich auf OOf) kg je ha. fn 
\yilna und in absehbarer Zeil auch in 
Kauen wi^ eine. Kammer für die Fermcn-
tieruiw einfferichtet werden. 

X BulKanen plant Staudamm Im Fluß­
bett Rosftltza. Der bulgarische Fi­
nanzminister Boschiloff legte dem So-
branje einen Geselzojilwnrf für einen 
außerordentlichen Kredit des Rautenmini­
steriums in Höhe von Iflt) Mill. Lewa 
voi*. Dieser Kredit soll zum Bau des 
Staudammes im Flußl>elt der Rossitza bei 
SewUewo verwendet werden. 

X Gewaltige Erhöhung der britischen 
Schiffsbaukosten. In einer Erörterung der 
fmanziellen Fragen bei Ersetzung von Schiffs­
verlusten gab die »Times« kürzlich einige be­
merkenswerte Beispiele für die Steigerung 
der Schiffsbaukosten in England. Vor dem 
Kriege habe ein Handelsdampfer von loonn 
brt im Durchschnitt einen Wert von 100 000 
Pund Sterling gehabt. Seitdem seien die Neu­
baukosten fortwälirend gestiegen, finde 1940 
habe ein solcher Dampfer schon über 50rioo 
Pfund mehr geko.sYet. Zum Ende des letzten 
Jahres habe der durchschnittliche Preis bei 
einer Gesamtsutmne von lR.S()On Pfund gele­
gen. Während des laufenden Jahres hätten 
die Kosten des briti.schen Schiffsneubaue.s 
wiederum eine erhebliche Steigerung er­
fahren. Manches Schiff, das heute in Auftrag 
gegeben werde, erfordere mehr als das Dop­
pelte der Friedensaufwendungen. Für ein 
Motorschiff, da«; friilier in der Regel 20o«^l 
Pfund mehr als ein gleich großer Fracht-

1  dampfer gekostet hal>c. müßten heute über 
'225 000 Pfund gezahlt werde» 

Vor dem Endspiel um den Tschammer«Pokal 
Zum achten Male wird am 15. November 

im Berliner Olympia-Stadion das Endspiel 
um den Pokal des Reichssportführers aus­
getragen, das in diesem Jahre die reizvolle 
Begegnung zwischen dem Deutschen Meister 
FC Schalke 04 und München 1860 bringt. 
Eigentlich gibt es heuer erst den siebenten 
Schlußkampf um den Tschammer-Pokal, denn 
der 1935 geschaffene Pokal-Wettbewerb für 
Vereinsmannschaften, der sich „Deutscher 
Vereins-Pokal" nannte, wurde erst ein Jahr 
später durch eine Stiftung des Reichssport­
führers als ,,Tschammer-Poka!" durchgeführt. 
Man rechnet jedoch allgemein das erste 
Spiel 1935 auch zum Tschammer-Pokal-Wett-
bowerb hinzu, so daß also am kommenden 
Sonntag das achte Endspiel zur Entschei­
dung steht. 

Der Deutsche Meister FC Schalke 04, dem 

es I937/.3B zum ersten und bisher einzigen 
Male gelang, mit dem Titel eines Deutsrhen 
Fußballmeisters auch den Pokalsieg zu ver­
binden, hat nun in diesem Jahre — zum 
fünften Male in diesem Bewerb im Endspiel 
stehend — wieder die beste Gelegenheit, zu 
einem Doppelerfolg zu kommen. Erfolgrei­
cher waren jedoch bisher im Tschammer-
Pokal der I. FC Nürnberg und der Dresdner 
SC, die beide je zweimal siegreich waren. 
Wahrend die Nürnberger bisher dreimdl im 
Schlußspiel standen und dieses 1935 und 
19.39/40 gewannen, wurden die Dresdener 
1940 und 1941 gleich in zwei aufemander-
tolgenden Jahren Pokalsieger. Der VfB Leip­
zig und der SC Rapid Wien waren schließlich 
1936/37 bzw. 1938/39 im Besitz der Trophäe, 
wahrend Fortuna Düsseldorf, FSV Frankfurt 
und SV Waldhof je einmal unterlagen. 

Die Pmklerelliang in der 
Berelclisklasse 

Unter Berücksichtigung der Ergebnisse 
vom 8. November zeigt die Tabelle der 
Donau- und Alpenland-Bereicbsklasse nun­
mehr folgenden Stand: 

1. Wiener AC 10 7 1 2 32:18 15; 5 
2. Vienna 9 6 1 2 39:22 13; 5 
3. Rapid 10 6 1 3 37:20 13: 7 
4. Wr. Sportklub 10 5 3 2 33:23 13: 7 
5. Austria 10 6 I 3 25:32 13: 7 
6. Floridsd. AC 10 5 2 3 21:19 12: 8 
7. Admira 10 4 1 5 21:23 9:11 
8. FC Wien 10 2 3 5 21:27 7:13 
9. Wacker 10 2 3 5 12:20 7:13 

10. RSG Wien 9 2 2 5 16:17 (i:12 
11. Sturm Graz 10 10 10:46 0:20 

: Euro; ^ister Musina geschia(;en. Die in 
Madrid zu wohltätigen Zwecken veranstalte­
ten Beruf'*inxkämpfe .standen im Zeichen ei­
ner geradezu leidenschaftlichen Anteilnahme 
der Zuschauer. Die Sensation der im restlos 
ausverkauften Sportpalast »Recoletos« veran­
stalteten Kämpfe war die Niederlage von Eu­
ropameister Luigi Musina im Halbschwerge­
wicht. Der spanische Meister Paco Biieno er­

reichte zwar bei weitem nicht das hohe tech­
nische Können seines großen Gegners und 
verdankt seinen Punktsieg allein seiner uner­
schrockenen Angriffslust. Nicht he5ser erging' 
es Italiens Doppeleitropameister Gino Bonda-
valli,  der den Punktsieg dem spanischen Fe­
dergewichtler l.leveras «"'"erlassen mußte. 

: Krster Sieg Primo Carneras a's Berufs* 
ringer, Exweltmeister Primo Camera, der sic'i  
jetzt als Berufsrinjjer betätigt, kam in Cagliari 
gegen den italienischen Schwergewichtsmei­
ster im freien Stil Antonio Fusero zu einem 
bemerkenswerten S'-npr. Camera konnte sei­
nen Gegner nach 17 Minuten durch Eindrük-
ken der Brücke auf die Schultern legen. 

;  Ungarn-Türkei im Fußball.  Die Fußball-
verhände von Lfngarn und der Türkei haben 
Verhandlungen zwecks Abschlusses eines Län­
derspieles em i^lc: ;  • > '  -i wer.len die 
Türken auf Grund einer ungarischen Einla­
dung am 29. November in Budapest antreten. 
Das. Rückspiel in ist noch im Laute 
dieses Winters geplant. 

; Schwudisohc Niederlage in Kopenhagen. 
Einen überraschenden sgang nahm der 
Boxländerkampf Dänemark-Schweden am 
Freitagabend in l |^>nenhagcn. Die Schweden, 
allgemein vorher angesehen, wur­
den mit 10:6 geschlagen. 

UMTERSTEIREA J D ie  Un iers te ie rmark  b le ib t  fü r  immer  deuts th l  
Deine Pfficlit ist es, immer nur deutsch zu spretltenl 
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StadHIieattr Mirbirg a. IDrau 
Dienst«;, 10. November Kein Kartenvertuuif 

Hing i de« Amtes für Volkhildimg 

N A S K I  I N  B I A U  
0|»eretU 1» Mck« Blld«ni irwi Fred Raynood 

Beginn: 20 Uhr. Ende: 23 Uhr. 

r  h i e l t e n  H o c h  s e i t  

VE L I X  P R E S K E R  
A N N Y  P R E S K E R  g e b .  T R A P E F S C H A R  

UM)# 

UchfaswaM Marbarf/Dr»g Mrhwf/ 
rMM It 

GeschiHlsaiifiialN! ond SescliäffseriHbiiiDfl 

Allen meinen (jästen aus Statit und Landkreis 
Pettau bringe ich hiermit zur Kenntnis, daß ich 
das bisher geführte Gaftthatis »Zum Kolloserwein« 
— früher Judennatzel — mit Wirkung vom 1. No­
vember 1942 auff?egeben und dafür das 

lislluig. Jnr PMt", Ptlfii, HoHrliroissc 8 
ühernommcii habe, Pie Eröffnung deMelben fin­

det am 11635 
Dienslag, II. November 1942, tun 18 Uhr, 

statt.  Zeitgerechte Speisen, erstklassige unterstei-
rische Qiialitätaweine sowie bestgepflegtes Bier in 
eigener KUhianiace werden meinen Gästen zur 
Verfügung stehen. 

Ich danke allen für das mir btshtr erwiesene 
Vertrauen und bitte, dasselbe auch meiner neuen 
Gaststätte entgegenbringen zu wollen. 

Josef und A4i Kapltnig 

AB« 
Amtlich« 

Bekanntmachungan 
DER LANDRAT DES KREISES MARBURG/DRAU. 

h 954/14 - 4 J 

Bmkmnntmm€hun§ 
Betrifft;  Liquidierung des ehemaligen landwirtschaftHchen B«' 

zirksau8schu&i>es der Bezlrkshauptmannschaften 

Maiburg rechtes, Marburg linkes Ufer und Pettau. 

Ic}i ersuche alle Personen der genannten Bereiche, die an 
den ehemaligen landwir|schaftliclien Bezirksausschuß für 
Bruteier, Saatgüter oder eingezahlte Kautionen noch Forde­
rungen zu stellen haben, diese Forderungen bis spätestens 
20. Dezember 1942 bei meiner Dienststelle Marburg, Park-
Rasse I,  schriftlich geltend zu machen. 

Diejenigeii Fordernngsberechtigten, die bis zu dem ge­
rannten Termin ihre Forderungen nachweislich nicht einge­
bracht haben, verlieren jeden Anspnich auf Auszahlung ihres 
Oulhaben.s. 
11612 üez. Töscher. 

Kleiner flnzeiger i«4w War« tMWt mi 
Stetlenceiucb* t Rpl das 
Uiticdmcktc Wort 2C 
(h>l tflf Oeld. RealltS-
uavorkebt Briefwechsel 
liid Heirai 13 Rpt 4ti 

. , Jipl. tir all« ffbrltta Wortanzeitn 10 Rpl ^ 
Wort 90 fial. Der Wortoraia «ili Ma n 19 Baobtulmi Ii 

wart ICaaawBttKebihr M ABHOLON« 4$t Aniaboie M M. b«| 2MM-
«••f terck Poat o4ct Botai 70 6pl AoakuafuKebIkr fOr 4iu«l(fa mit 

tri!  •Aaakeaft la dar Vcrvaltaoi oder QeachMtaatelle« lo Rpl. 

Iciuadraekt« lirort 
Wort 30 

hm V«rinar •Aaakaaft la dar Vorvaltaqt 
AtMiKcii AaaalimaaciilBlt Am Tag« vor crichalMa Ii Uhr. KICIM 
MMlgea vardai oor ctgan VoraiaioadDDg dea Bctracea (aacb dltln 
Briclaorkcal BafceaoBttoa. Miadaatsebflhr nr eine Ktelna Aotelce 1 RM 

mmiimmSmmm 
Guter Koffergrammophoa 
Platten um 18Ü RM zu ver­
kaufen. nschritt m uur Ver­
waltung. 11641-3 

Erstklassige Kanzleikraft, ver­
siert in allen einschlägigen 
Büroarbeiten und Karteiwe-

für größeres Industne-

%• Npanniger, gedeckter 
schwarzer Kutschierwagen 
um 400 KM zu verkaufen. 
Gasthaus Krempl, Hotwein, 
Marburg^rau, 11640-3 

unternehmen in Marburg ge­
sucht. Angebote unt. >T 
tig« an die Verw. 

üch-
11620-6 

Verkaufe Wintermantel um 
80 RM und Wollkidd 30 KM, 
nur für schlanke Statur. An­
fragen Friseursalon Marburg, 
Mellingerstraße 26. 11643-3 

Kaufe« sofort gebrauchten 
Drehstromgenerator 150 kVA, 
380/220 V, 50 Hz., 750 Upm. 
mit Regier. Offerte sind zu 
richten direkt an die Strumpf­
warenfabrik »Heilenstcint, 
Oes. m. b- H- in Heilenstein 
bei Cilli ,  Untersteiermark. 

11634-4 

Kauf« per sofort zwei gut er-
lialtene Krautbottiche. Martha 
Brudermann, 
Mahrenberg. 

Gastwirtin in 
11647:4 

Suche ßchon benütztes Schlaf' 
zimtner, Speisezimmer und 
Küche zu kaufen. Zuschriften 
unter »Möbck an die Verw. 

11616-4 

WUdkastanlen kauft wie all­
jährlich Arbeiter, Marburg. 
Uraugasse 5, tTcl. 2623. 

10192-4 

Für Kaffeehaus werden ge­
sucht: 1 Sitzkassierin, 1 Kell­
nerin, 1 Kaffeehausköchin. 2 
KüchenmMdchen, 1 Köchin. 
Anfragen Siric, Dampf atz 5 in 
Marburg-Drau. 11562-6 

Kanzleibeamtcr, in Buchhal­
tung und Korrespondenz ver­
traut, für selbständig geeig­
net, findet Dauerstellung. 
Ausführliche Zuschriften an 
die Verwaltung unter »Selb­
ständige Kraft«. 11563-6 

Wiiztr oder Wein- VL. Ohst-
bauwart mit guter Praxis zur 
selbständigen Arbeit gesucht. 
Zeugnisabschriften und Loihn-
ansprtiche unter »Weinbau« 
an die Verw. 11.^38-6 

in oder 
ältere Verkäufer der lextil-
braiiche oder Textil und Spe 
Kcrei, in Dauerstellung ge­
sucht. Zeugnisse und Referen­
zen zu riciiten an Kaufhaus 
f .  Sentsohar & Soiin, Lutten-
ber^f. 11524-6 

Frtiwllltga 
dienst Tt 

Oastwirtstochtcr wünscht über 
Winter Posten als Serviere­
rin in gutem Gast- oder Kaf­
feehaus, zwecks Erweiterung 
deutscher Sprachkenntnisse. 
Zuschriften unter »Serviere­
rin« an die Verw. 11646-5 

Als Nebenbeschäftigung su* 
che gute Kanzlei zum Aufräu­
men. Zuschriften unter >Zen-
tral« an die Verw. 11622-5 

für den Wach-
ti den besetzten Ge­

bieten, auch Pensionisten, 
Rentner, jedoch unbescholten 
und einsatzfähig, im Alter von 
24 bis 60. zu sofortigem Ein­
tritt gesucht. Auskunft bei 
allen Arbeitsämtern und bei 
der Werbeleitung für die Ost­
mark: Thiel Rudolf, Werbe­
leiter, Graz. SackstraBe 27, 
Tel. 42-42, und Innsbruck, 
Hotel Mondschein. Mariahilf 
Nr. 6. 2609-6 

DRB CH^F DE« ZlVll.VKilWAL.TUNG IN D£B UNTEB-
STEIERMARK. -- DIENSTSTOLLE BIARBURG/DRAU. 

Der B«auftra|1« fttr die ZivilrechUiplIege. 

T 47/42 - 6 

fiialeilHi An Verfahms iv TmineniUnino 
Johann Preskar, geboren am 2. 6. 1892 in Hörberg. Kreis 

Cini und dort zuständig, verheiratet mit der Franziska Pres­
kar, geb. Skerbetz, zuletzt wohnhaft in llörberg Nr. 35, ist 
im November 1024 nach Frankreich arbeitsuchend abgereist,  
und ist seit dem Jahre 1925 verschollen. 

Da Ivitnacli anzunehmen ist,  daß die gesetzliche Vermu­
tung des Todes im Sinne des $ 4 des Gesetzes vom 4. 7. 
1939, RGBL. I S. 1186 eintreten wird, wird auf Ansuchen seiner 
Tochter Elisabeth Preskar, derzeit wohnhaft im Schloß Tan-
dalier, Radstatt,  (iau Salzburg, das Verfahren zur Todeser­
klärung eingeleitet und die Aufforderung erlassen, der Dicnsr-
stelle Nachricht über den Verschollenen zu geben. 

Johann Prekär wird aufgefordert,  vor der gefertigten 
Dienststelle zu erscheinen, oder auf andere Weise von sich 
Nachricht zu geben. 

N.ich dem 15. November 1943 wird die Dienststelle auf 
neuerliches Ansuchen der Elisabeth Preskar über die Todes­
erklärung entscheiden. 11650 

Marburg a. Drau, am 5. November 1042. 

DER CHEF DER ZIVILVERWALTUNO IN DER UNTER-
STEIERMARK. — DIENSTSTELLE MARBURG/DRAU. 

Der Beauftragt« fUr die ZlvUrecbt«pflege. 

T 75/42 -  3 

EiiHeilnno dn Verfaiireiis zur TMeserkiarnng 
Georg Golob, geboren am 21. 4. 1878 in Dubrava 18, zu­

ständig nach Polstiau, Kreis Pettau, ehelicher Sohn des Ste­
fan Göloh und der Katharina geb. Kertschar, verheiratet laut 
Heiratsurkunde der Pfarre Polstrau seit 27. 1. 1902 mit The­
resia Sorian, zuletzt wohnhaft m Polstrau, ist im Monat Au­
gust 1914 eingerückt zum flonved-lnfanterieregiment Nr. 33 
nach Nagy-Kanizsa, noch im Monat August 1914 auf den 
nordlichen Kriegsschauplatz abgegangen, im Frühjahr 1916 
aber auf den albanischen Kriegsschauplatz, letzte Nachricht 
im Februar I91t'),  wird von dieser Zeit an vermißt. 

Da hicnach anzunehmen ist,  daß die gesetzliche Vermu­
tung des Todes im Sinne des § 4 des Gesetzes vom 4. 7. 
1939, RGBL. I S. Ilftß eintreten wird, wird auf Ansuchen 
seiner Fhegat|in Theresia Golob, Landwirtin in Polstrau 
Nr. 58. das Verfahren der Todeserklärung eingeleitet und die 
Aufforderung erlassen, der Dienststelle Nachricht über den 
Vermißten zu geben. 

Georg Golob wird aufgefordert,  vor der gefertigten 
Dienststelle zu erscheinen, oder auf andere Weise von sich 
Nachricht zu geben. 

Nach dem 15. Mai 1043 wird die Pienststelle auf neuer­
liches Ansuchen der Theresia Golob über die Todestrkllrung 
entscheiden. 

^'Tfburg a. Drau, am 5. November 1942 

Okonoin, ehemaliger Deinon-
strator der Silberberger Obst-
und Wcinbauscliule, 42 Jahre 
alt.  ledig, sucht Dauerposten 
auf ein SchloBgut in der Stei­
ermark. Gefl. Zuschriften er­
beten unter »Ehrliche und 
verläßliche Kraft# an die Ver­
waltung. 11469-5 

Vor EiailelluDc Arbdia. 
krSfta» aoB die Ziitlliaaaac 
daa 8aatiiBill§c« Arbeitsaaitc* 

aiosohalt «ord««. 

Zimmerkollege wird aufge­
nommen. Marburg-Drau, Te-
gctthoffstraße 74/1. 11644-7 

Frau bekommt Schlafstelle 
gegen Verrichtung häuslicher 
Arbeiten. Krainz, Marburg-
Drau, Jnsefstraße 29. 11638-7 

Möbliertes Zimmer sofort zu 
vermieten. Marburg-Dr., Dom-
kogclgasse 25. 11625-7 

Witwer mit lOjährigem jun­
gen sucht per 15. Nov. oder 
1. Dez. möbliertes Zhnmer m. 
Verpflegung. Angebote unter 
>Bcamter« an die Ver^'.  

11624-8 

OI/AG*fffMO HVate'\6^l8^,2l Uh» 

Fmnnv EltMler 
11473 Ftir Jugendhebe zugrelaatenl 

ESPLANADB K6?ir3o.2.u<., 

Das grosse Spiel 
11530 Für Jugendliche zugelasaenl 

Mtttropoi-Lichtspiele Cilli 

Oer $trom 
Für Jugendliche unter |4 Jahren nicht zugelassen! ^ 

T 
ON-LICHTSPIEUl PETTAU 

Bis einschließlich Donnerstag 

1 Das Recht auf Uebe 
nach dem Schauspiel »Vroni Marelter« von 

F. IC Franchy 

Für JugMdllclie akfit zugdassenl 

Uokkii$$fri§iMk 

Mädchen für alles, mit Koch­
kenntnissen. suclit sofort Dr. 
Krauß, Marburg-Drau, Dom-
platz 3. 11.SI4-6 

Bedienerin für Vormittag zu 
zwei Personen gesucht An­
schrift in der Verw. 11627-6 

Schneidergehilfin für Herren 
und Damen wird sofort auf-1 
genommen. Haitz, Mellinger-j 
Straße 2, Marburg-Drau. I 

11630-6 

Möbliertes Zimmer sucht ru­
hige Beamtin. Zuschriften 
unter »Beamtin« an die Ver­
waltung. 11629-8 

Möbliertes 2*B«ttzimmer (ev. 
mit Küche), mit. oder ohne 
fiettwäsche, zu mieten ge­
sucht. Anträge unter »Kauf­
mann« an die Verw. 11642-8 

Ehrliches Fräulein, Schneide­
rin, sucht Leerzimmer, wo­
möglich Triesterstraße. Jose­
fa Pozeit,  Näherin bei werd-
mk, Josefstraße 2, Marburg. 

11621-8 

Im Namen aller Verwandten geben wir die 
traurige Nachricht, daß unsere liebe Mutter, 

Schwiegermutter, Großmutter, Tante und 

Schwägerin, Frau 

Maria Pochar oeli Beuk 
im 83, Lebensjahre nach schwerem Leiden 

aus ihrem arbeitsreichen Lehen geschieden 

ist.  

Die Beistezung findet am 10. November 

1942, um 16 Uhr, vom Trauerhause Nr. 66 

aus auf den städtischen Friedhof statt.  

Ratschach, den 8. November 1942. 

In tiefer Trauer: Familien Pochar, Haller und 

Nachbar. 11648 

Tausche 1 ̂ -Zimmerwohnung 
mit Bad im Magdalenenvier-
tel gegen Zweizimtnerft 'oh-
nung mit Bad iui Stadtzen­
trum. Adr. Verw. 11526-9 

huidä s IfaiMMllä 

Blauer Ledertiandschufi wur­
de Samstag, 7. Nov., zwi­
schen 17 und 18 Uhr von der 
Ecke Marin, Thesen, Luisen­
gasse bis Herdergasse 3 ver­
loren. Der ehrnche Hindcr3848 
wird gebeten, selben in der 
Herdergasse 3, Thesen, ge-^-|^ 
gen Belohnung abzugeben. \99nWUl 

11645-13 

Aliii^aß • Ausfertteungea 
r minenforschungs - Iretitut, 
Graz, Orieskai 60, Ruf 67-95. 

6987-14 

Für gutes Fahrrad od. Rund­
funkempfänger tausche Gi­
tarre, Luster, Bettzeug, Bü­
sten, Schneidertiscb etc. 
Boschniak, Tauriskeretrale 
2a, Marburg-Drau. 11631-14 

tin HIBB im Unterland 
o h n e  

MARBUIGER 
ZeiTUNG" R 

Schwere, goldene Uhrkette, fffft 
ist abhanden gekommen. Vor 
An k a u f  w i r d  g e w a r n t .  A b z u -  ®  U f ß ' l f l l l  
geben gegen Belohnung bei Tp/if 
llalbwirtn, Thesen, Pettauer- U f l U  i r l T f  
Straße 53. 11626-13 

Schwarze Henne ist 
fen. Abzuholen bei L«wetz,J*'^ ^ /» 
Brunndorf. Josefstraße 81. Mwihrtt Fülli«r.m 

11633-131 

Gasthaus Viktor Stlbler, Mar-

Gehwol 
Oeten tu 40, S6 UAD SO Pfennig 
In dan A»«lhak*n und DroaerUn 

bürg, Vlktringholgasse, ab 4r aahwolfaiiirllns 
1 0 :  N o v e m b e r  w i e d e r  g e o f f - j  f a l i t o e s l * P l c k c h e n l  
net. II 639-14 - ' 

Danksagung 

Für die Beweise herzlicher Anteilnahme sowie 

für die vielen Blumenspenden, die uns anläßlich 

des Helmganges unseres lieben, unvergeßlichen 

Gatten und Vaters, des Herrn Ferdinand Stroß in 

so reichem Maß zugekommen sind, sagen wir allen 

auf diesem Wege unseren aufrichtigsten und innig­

sten Dank. 

Pettau, 7. November 1942. I163f 

FanriUe StroB 

Wir geben in tiefster Trauer allen Freun­
den und Bekannten Nachricht vom Tode un­
seres geliebten, treubesorgten Vaters und 
Bruders, des Herrn 

Alois Serpp 
gew. Anstaltsdirektors des ehem. Deutschen 

Stiiaentenheims in Marburg 

welcher nach längerem, schwerem Leiden 
heute, den 9. November 1942, um 1 Uhr 
nachts, verschieden ist.  

Wir betten unseren teuren Toten am Mitt­
woch, den 11. November 1942, um halb 16 
Uhr, im Familiengrabe in Drauweiler zur letz­
ten Ruhe. 

Marburg, den 9. November 1912. 11637 

Hedwig Luise Sernp, Tochter, joscfine Serpp 
Scliwesti 'r .  


